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EINfÜHRUNG 

Es muß immer wieder neu zur Frage wer­
den, wie der Christ in der "Wtlt" die Ideale des 
Christentums in seinem Lebtn verwirklidJ,en könne. 
Neu zu ~rleben und zu btwältigen ist diese Frage 
des Lebens deshalb. weil der Laiemhrist das Ethos 
seines weltlichen Berufes vereinigen soll mit der 
jenseitigen Berufung, die da ist in Christus Jesus. 
Sein Beruf ruft ihn in die Not und das Glück 
einer irdischen Aufgabe, die ernst genommen sein 
will und das Herz fordert; seine christlidte Be­
ruf ung gebietet ihm zu suchen, was droben ist, 
sich als Fremdling auf dieser Erde zu erachten und 
lebendig zu wissen, daß die Gestalt dieser Welt 
vergeht, daß es nichts nützt, die ganze Weh zu 
gewinnen, wenn man darob seine Setle verliert. 
Dem Urchristen war die Haltung dc:s Ausschauens 
nam dem Kommen dc:s Herrn so selbstverständ­
lidJ, daß wir in der gc:samten Patristik jener Zeit 
nur wenige Sdtriften finden, die sich ausdrüdr.­
lieh mit dem Problem der Laienaszese befassen. 
Um so beachtenswerter sind darum die Schriften, 
in denen Klemen s von Al exandrien die Aus­
einandersetzung zwischen christlimem Geist und 
antikem Kulturlebtn herbeiführen will. Man muß 
sich den aszetisdten Ernst des urchristlichen Voll-



kommenheitsideals vor Augen halten, um die Größe 
eines solchen Versuches zu ermessen, der unter 
Wahrung der letuen Haltung des Christentums 
ausdrücklich das Idealbild des Christen in der Weh 
entwerfen wollte. 

Es war eine eigenartige Zeitsituation, die für einen 
50lmen Versum auf lange Zeit nimt mehr so 
günstig sein soUte: das Christentum war um die 
Wende des zweiten zum dritten Jahrhundert er­
starkt und zahlreich geworden und konnte so der 
Frage nach seinem Verhähnu zu Kultur, Wissen­
smaft usw. nicht mehr ausweimen. Anderseits lebte 
in ihm nom der urkirmliche Idealismus, der von 
jedem Christen das Hödme verlangte, weil die 
Zeit des Massenmristentums nach Konstantin noch 
nimt angebrochen war, in der sich die dlristlimen 
Ideale fast zwangsläufig in die Kreise des Mömn­
turns flüdlteten, und dann dort weiter ausgeformt 
und mönmisch ausgeprägt in dieser ihrer so ge­
wordenen Form für lange Jahrhunderte die christ­
lichen Vollkommenheitsideale auch der Welunrislen 
(selbst noch in den Drittordensbe:wegungen des 
Mittelalters) beherrschen und bestimmen sollten. 
K.lemens war für eine solche Aufgabe: wie ge­
smaffen: ein viel gereister, viel belesener, in den 
religiösen Strömungen seiner Zeit bewanderter 
Großnädter und (wenigstens wahnmeinlich) Fa­
milienvater. 

Was Klemens will, zeigt schon der formale Auf­
bau und die literarisme Eigentümlichkeit seiner 
großen Trilogie (Mahnrede an die H eiden; Er-
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zicher; Teppime. welm lentere entweder der ge­
plante .. Lehrer" oder als Vorarbeit dazu zu bc­
namten sind. was in unserem Zusammenhang 
gleimgühig ist). Nam der Bekehrung des Heiden 
zum Christentum (Mahnrede) folgt die sittlime 
Bildung des Christen durm den Logos als Päda­
gogen (Eniehtr) und dann seine geistige Aus­
bildung durm den Logos als Lehrer (Teppiche). 
Die si ttliche Ausbildung im "Enieher" hat nun 
aber, wie der ganze Inhalt zeigt. den reichen. 
gebildeten, verheirateten Großsüdter seiner Zeit 
vor Augen. einen Mann, der mitten im Leben des 
Alltags, seiner Familie, seines Hauses und seines 
öffentlichen Berufes steht. Diesen will KIemens 
zum vollendeten Christen machen, und zwar in 
diesen stinen Verhältnissen selbst. Seine weitere 
Ausbi ldung in den "Teppichen" zum "Gnostiker" 
gilt ebenfalls immer dem gleichen Menschen in 
eben dicscn Verhältnissen. Die geistige Ausbildung 
in den "Teppichen" baut ferner zwar immer auf 
dtm Glauben des einfachen Christentums auf -
alle "gnostische" Vollkommenheit will nur die 
Entfaltung dessen sein, W:l5 der Glaube schon 
abrißhaft enthält -, aber der Gnostiker umfaßt 
in seinen Bestrebungen aum die Pflege der Philo­
sophie, der Musik, der Dialektik, der Astrologie; 
er lien Dichter und Philosophen. Wir könnten 
sagen: die Gnosis des Kiemen) ist die totale Bil­
dung der auf die übernatürlime Gottverbunden­
heit ausgeridneu:n Persönlichkeit, die in ihrem 
Ideal auch alle Wene der Natur einlKgreih. "Es 
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gibt nur einen Weg der Wahrheit, aber in ihm 
fließen wie in einen ewigen Strom die Bäche von 

verschiedenen Seiten zusammen" (Strom. I, S. 19. I). 
Insofern die "Teppiche" immer wieder in die 
Probleme des "Erziehers" zurückfallen. zeigt es 
sich, daß für Klemens der "Gnostiker" zwar das 
Ideal und Ziel seines Christen, die sittliche Bil­

dung des Weltchristen, wie sie im "Erzieher" be­
handelt wird, jedoch die lebendige Mitte seiner 
Problematik ist, und wie sehr daher der Christ 

in der Welt scin eigentlich.tes Thema ist. Ent­
sprechend dieser seiner Absidn einer H eimholung 
der Weh durch den vollkommenen Wehchristen 
ist auch die literarische Form seiner Werke: Kiemen. 
schreibt zum ersten Mal unter den Christen "eine 
Literatur in weltförmiger Art, eine Literatur gleicher 
Art, wie die der damaligen gebildeten römism­
griechischen Welt es war" (c. A. Bernoulli). Er ist 
in seinem Denken und Schr'"-iben ganz einer der 

"Gebildeten" von damals, heimisch in ihrer Lite­
ratur, ihrer Philosophie und in ihren Idealen und 
doch eben ein Christ. Aus all dem zeigt sich die 

Aufgabe, die Klemem sich gestell t hat: die Frage 
nach dem Laienchristen und der Laienvollkommen­

heit, die Integrierung der Welt in der christlichen 
Existenz. 

Wenn wir diese Aufgabe und den Lösungsversuch 
bei Klemens noch etwas genauer betradlten, kommt 
es uns nicht auf a lle Einzelheiten seiner Lösung an, 
noch darauf, wieweit diese ihm gelungen ist. Denn 

vorbildhaft bei Kle.men. kann ja für uns heute 
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hödlStens die Haltung der Frage gegenüber, nicht 
seine Lösung sein. Seine und unsere "Welt" (die 
zu verchristlichen ist) sind zu verschieden, als daß 
mehr möglich wäre. 

Bei der Lösung dieser Aufgabe will Klemens das 
eschatologische Ethos des Christentums gewahrt 
wissen: :lUch ihm ist der Martyrer der Vollkommene. 
Die Jungfräulichkeit ist ihm die "bessere Wahl" 
un geht In Baug auf di~ Heilsfrage- der Eqe 
voran. ( leweitbCi ihm alle seine Sätze über die 
E~it dic:sc:r Erkenntnis ausgeglichen sind, Steht 
hier nidu zur Frage.) Klemens scheint auch eine 
eigene Schrift zum Preis der Enthaltsamkeit ge· 
schrieben zu haben. Die gleiche Haltung nimmt er 
zur wirklichen Armut ein. 

Aber - und hier beginnt die grundsätzliche Frage 
bei Klemens und seine Haltung dazu sich zu 
zeigen - er unterscheidet schon zwismen der 
innenten duistlimen Haltung in diesen Taten 
christlicher Vollkommenheit (Manyrium, Jung· 
fräulimkeit, Armut) und diesen Leistungen selbst. 
Er sicht, daß das Wesentliche an diesen typischen 
Leistungen christlimer Vollkommenheit irgend wie 
hinter diesen selbst liegt, zwar in ihnen zur Er· 
smeinung und zum Ausdruck kommen kann, aber 
nicht einfadl mit ihnen identism ist. j:l daß sogar 
eine Kluft zwismen der innern Gesinnung und 
diesen Leistungen entstehen kann, und 50 die 
dlfinlime Haltung aud! in einem "weltlichen" 
Leben seinen realen, greifbaren Ausdru<x finden 
k:lnn. Er weiß, daß wir in allem Martyrer sein 
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sollen, durm Leiden, aber aum in allen Taten, 
weil jede Haltung - und besonders die Liebe -
als A\lfgabe des Eigensinns in den Willen GOttes 
\lnd a ls Ikze\lg\lng Gottes den Mensmen zum 
Martyrer macht. Und \lmgekehrt: selbst die ä\lßere 
Leistung des blutisen Martyriums als solche ist für 
Klemens noch kein eindeutises Kriterium der Voll· 
kommenheit. Ebenso weiß er, daß Ehelosigkeit zu 
seelisd1C~ r Verdorrung führen kann: ohne die heilige 
Erkenntnis kann der ehelose Mensm in Mensmen· 
haß geraten und von aller Liebe verlassen werden. 

Aus dieser Haltung heraus sucht nun Klemens 
positiv den christl ichen Sinn eines wdtlimen Le· 
bens herauszuarbeiten. d. h. nicht bloß zu zeigen, 
dtß und in welchem Maß und in wdcher Weise 
ein wehförmiges Leben geduldet und erlaubt ist, 
sondern daß ihm positiv eine christlich·sinliche 
Bedeutung zukommt, die den Mensmen vol lkommen 
machen kann. 

So hat "kein anderer Kirchenschriftsteller des Alter· 
turns ... die frage nach der sittlichen Bedeutung 
irdisdJen Besitzes so einläßlim erörtert wie Kle· 
mc:ns" (Bardenhewer). Zum ersten Mal in der 
mristlimen Literatur weist er dabei auf soziale 
Gesichtspunkte hin: gUt verwendeter Besitz. ist ein 
Mittel, die Menschen enger zu verbinden, ist ein 
gesellsduftsbi ldendes und ·erhaltendes Element. 
Reim und arm sind ihm überhaupt nicht un· 
mittdbar religiös bedeutsame Kategorien. Im 
gleichen Geist betrachtet Klemens das eheliche 
Leben. Auch hier handelt es sich für ihn nidn 
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bloß um die sittlime Erlaubtheit der Ehe gegen­
über gnostischen ehcfeindlidten Anschauungen, son­
dern um die po5itive Durdtmrinlidtung und Voll­

endung der Ehe. Wenn es ihm dabei nidlt ganz 
gela.ng, den duistlidten Sinngehah der Ehe mit 
der duistlidten Würdigung der Jungfräulidtkeit 
zu versöhnen, 50 ist ihm dies zugut zu halten in 
Würdigung der Absicht, die ihn bei .seinem Preis 
der Ehe leime. und tr madtt dies dadurdt gut, 
daß er die sittlidttn Fordt rungen für die Ehe eher 
zu hodJ als zu niedrig schraubt. Wir braudten 
audt hier nidtt auf Einzdheiten einzugehen. Wimtig 
ist hier nur das Grundsätz.liche seines Versumes. 
Es ist der Wille, die Ehe so aufzufassen, daß wir 

den Herrn bezeugen durch unser ganzes Leben. 
"Wir sollen heilig sein nicht bloß im Geist, son­
dern audt in unKrm ganzen Verhalten, unserer 
Lebensweise und am Leib" (Strom. 11 1.6, .. 7. I), 
bei weldtem Wort es ento;cheidend in, daß es nient 

gegen die Libertiner, sondern gegen die Enkruiten 
gesagt ist: die Heiligkeit, die das Zeugnis für den 
Herrn abgibt, ist also nida $0 Khr in der Be­
herrschung des l.ciblimen usw. gesehen. sondern 
in stiner Wirklienkeit und Tätigkeit als solmt f. 
"Wir genießen die Sdtöpfung mit aller Dankbar­
kei t und :tuf Hohes den Sinn gcridltet." .. Er­

schaffen ist die Ehdosigktit. ersdtaffen nt die 

Welt. Heide mögtn danken in der Stellung, die 
sie erhalten haben, 'V!,"enn sie wi55Cn, 1!:ozu sie diese 
trhalten haben." "Die Ehe mit einem Weibe be-
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gründet ein Haus des Herrn" (Strom. lII, 14, 

9S.); 18, lOS, I; 18, 108, 2). 

So betrachtet Klemens das ganze Kulturleben seiner 
Zeit: Bad und Sport, Kleidung, Sdtmudt, Salben 
und Kränze, l adten und Reden, Hausrat, Teil­
nahme an Gastmählern, Essen und Trinken, Sdtla­
fen, Fußbekleidung, Sdtönheit, Verkehr usw. Sdton 
diese Themata zeigen, worum es Klemens geht: 
um die innere Verdlfistl idtung des Lebens in der 
Welt. überall zeigt sidt Klemens als der Mann, 
der sich der Freiheit eines Christenmensmen be­
wußt ist, nimt in dem Sinn, daß der Christ die 
Welt ein wehlidt Ding sein läßt, sondern daß er 
im Bewußtsein davon, daß der Christ niebt von 
der Welt ist, doch in hoher freie r Geistigkeit die 
Welt nidtt stehen Jassen, sondern sie selbst als 
Sdtöpfung des einen selben Gottes. der das Kreuz in 
der Weh aufgeridttet hat, heimholen soll zu Gott. 

Daß Klemens sidl dieser seiner Absicht bewußt 
war, zeigt ein Wort von ihm: der wahre Gnosti­
ker - der vollkommene Christ - in nach ihm 
"wehlidt und überwc!t1idt". Fromm ist für K1emens 
allein, "wer smön und ohne Tadel in den mensm­
lichen Dingen Gon dient" (Strom. VII, I, 3, 4). 
Der vollkommene Christ ist nimt bloß wddim. 
aber er ist auch nicht bloß im gnostischen Sinn 
der Verurteilung aUes dessen, was nicht "pneu­
matisch" ist, überweltlich. Er ist bei des. Klemens 
hat damit dit metaphysische Formel christlicher 
ElI>istenz, ihre immer alte und jeder Zeit neu 
'Zu lösende Aufgabe ausgesprochen. 
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Klemens' Versuch in der Awdrücklichkeit und 
Breite, wie er bei ihm vorliegt. in in der Pa­
trinik einmalig geblieben. Schon der größere Ori­
genes ist wieder viel weniger wehfreudig und 
optimistisch. ja bereitet - selbst ein Aszet - ge­
danklich schon die Ideale des kommenden Mönch­
tums vor. Die z.weite Hälfte des 3. Jahrhunderts 
ist ganz allgemein eine merkwürdig unfruchtbare 
Periode in der patristischen Literatur. In der 
ersten Hälfte des -4. Jahrhunderts setzt dann in­
mitten der Reichskirche mit ihrem sinkenden 
Massenniveau die großartige Blüte des Mönchtums 
ein. das, von 1\gypten awgehend, bald den ganzen 
Orient erfaßt und von der zweiten Hälhe des 
-4. Jahrhunderts an auch die Kirche des Abcnd­
landC5 entscheidend bceinflußt. 

Wir haben hier nicht die Ursachen darzulegen, die 
zu dieser stürmisch großartigen Entwicklung des 
Mönchtums führten, das aus den bcsdJeiden im 
Schoß der Gemeinden lebenden Aszeten und Jung­
frauen der Kirme der ersten drei Jahrhunderte 
erst eigentl ich. einen "Stand" mamte, dann diese 
seine Lebensform (zum guten Teil wenigstens) aud! 
auf den Klerus ausbreitete und 50 durch bcides 
erst eigentlim die "Laienchristen" nimr bloß unter 
den hierarchischen Gesichtspunkten der Kirchen­
ordnung, sondern auch unter dem Gesichtjpunkt 
der Ideale des mristl imen Lebens als :l.bgegrenzlen 
Teil des Volkes GOttC5 awglicdme. Diese Ent­
wicklung ging sehr schnell. Schon Chrysostomw 
mußte, wenn er über die Vollkommenheit des 
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christl ichen Lebens predigte, von semen Zuhörern 
hören: Wir sind doch keine Mönche! Schon da­
mals also empfanden sich - wenn auch zu Un­
recht - die Laien als den Teil der Christenheit, 
der weniger streng zu den Idealen des Christen­
tums verpflichtet ist. Und umgekehrt: christliche 
Vollkommenheit und Mönchtum wurden beinahe 
gleichgestellt. 
Bei Basilius sind Mönch und Christ fast identische 
Begriffe. Wenn Chrysostomus die Ideale ciner 
vollkommenen christlichen Ehe preisen will, weiß 
er kein höheres Lob, als daß sie kaum unter dem 
Mönchsleben stehe. Die Parabel von der dreißig-, 
sechzig-, hundertfältigen Frucht wird für unser 
Empfinden etwas zu eindeutig auf diese christ­
lichen Stände: Ehe, Witwen. Jun gfrauen. verteilt. 
Wenn H ieronymus über die Erziehung von Mäd­
chen schreibt. wird daraus eine Anweisung zur 
Erziehung einer künftigen Nonne. Die Mönche 
nehmen in der "kirchlichen HirTarchie" des Pseudo­
areopagiten einen besondern Rang vor den übrigen 
Laien ein. In einer Wanderlegende, in der irgend 
ein hei liger Mönch die Offenbarung erhält. daß er 
nicht vollkommener sei als ein bestimmter be­
sdteidener Laie in seiner verborgenen Heiligkeit, 
ist es doch meistens (mit einer löblichen Aus­
nahme) so, daß der betreffende Laie sdtließlich 
dodJ noch Mönch oder Nonne, also auch äußerlich 
das wird. was er in den Augen des Legenden­
dichters innerlich schon war. In Biographien, wie 
der der jüngeren Melania, oder in dem Roman 
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des Nilus von Sinai. endet eine glüddime christ4 

lid!.e Ehe dodl damit. daß Mann und Frau ins 
Kloster gehen. Bei Auguninus - von Hieronymus 
ganz zu schweigen - sind die Laien ein wenig 
gar eindeutig "die Smwicneren". Wie gesagt, es 
kann hier nidlt gemllJer untersucht und gcsdlieden 
werden, wie weit solche Auffassungen in einer 
noch etwas massiven Formulierung nur die dtrist 4 

liche G laubenswahrheit von dem Von.ug des asze4 

tischen Lebens gegenüber dem weltlichen Leben als 
Stand (nid!.t als sinlidle Würdigung der Person im 
einzelnen und ihrer eventuellen wirk limen "Bc4 
rufung" aum zu einem wehlid!en Leben) au$oo 
spre<:hen, wie weit sie Auu prame eines ehrlimen 
Realismus über die tatü chJidJen Verhä ltnisse sind, 
wieweit sie nicht aus mris tl imer Gesinnung, son­
dern aus spätantikem Pessimismus und aus helle4 

ninisdler Leibfeindlichkeit stammen, die im "Geist" 
und seinem Aufschwung (Mönmtum war ja eine 
.. Pbi losophie") immer aum ,man das Christlichere 
sah. Jedenfalb aber zeigen diese Tauamen, daß 
man in der Zcit der Hochpatristik etwas allzuschr 
die Ideale des Christen in der Welt von denen des 
Mönmtums her sah, deshalb in der Ausbildung 
einer Laienmoral und Laienvollkommenheit nimt 
alles Denkbare tat und die Besinnung auf die spe­
zifisch christlimen Werte des weltlichen Lebens als 
solchen noch zu wünschen übrig ließ. 

Es soll damit nicht gesagt Kin, daß die Hochblüte ( 
des altmrisdimen Mönchtums nur hemmend auf 
die bewußte Ausbildung einer Laienvollkommen-
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heit gewirkt habe. Das wäre einseitig, selbst wenn 
wir ganz von der Frage absehen, wieweit damals 
ein Bedürfnis für so etwas überhaupt vorlag. Das 
Mönd1tum wirkte zweifellos in denkbar höd1Stem 
Grade bewahrend und fördernd auf die Lebendig­
keit christlicher Ideale überhaupt und hatte so 
sicher einen erzieherischen Einfluß auf das Laien­
christentum. Der Radikalismus, mit dem es in 
seinen zahlreichen heiligen Vertretern einer müden, 
alternden Kulturwelt das Christentum vorlebte, 
konnte nur segensreich auf das große Volk der 
Durmschnittsmristen wirken. So ist, wo es zu 
Widerspruch gegen aszetische Ideale kam, von 
einer feindlimen Strömung gegen das Mönchtum 
aus Klerikerk reisen mindestens ebensoviel zu mer­
ken wie einer solchen aus Laienkreisen, eine eigent­
liche Laienangelegenheit war also ein solcher Wider­
sprum nime. Dadurm, daß das Mönchtum der 
Welt der Antike ein Handarbeiterleben vorlebte 
und als Bestandteil des idealen Christenlebens 
zeigte - Augustinus "Ober die Arbeit der Mönche" - ~ -
ist der erste patristische Lobpreis der körperlichen 
Arbeit gegenüber der 3ntiken Auffa5sung von der 
Verächtlichkeit eines solchen Lebens -, !,at es der 
Kultur und dem Ethos des u.ienmristen den denk­
bar höchsten Dienst geleistet. 

Aber von aUdem abgesehen. finden wir in der 
Hochpatristik genügend Belege dafür, daß man 
es nicht vergaß, daß auch der Laie - wie jeder 
Christ - zur Vollkommenheit berufen sei und 
sie in einer ihm eigcntümlimen Weise verwirk-



lichen könne und müsse. Es seien hierfür nur ein 
paar Hinweise gegeben. 

Wenn die Laienm;lI"tyrer auch nimt genau für 
unsere Frage in Betramt kommen - denn sie sind 
"Heilige" als Martyrer, und in der Vollendung 
des Martyriums versmwinden alle Standesunter~ 

schiede -, so u:i doch wenigstens mit einem Wort 
auf diese Martyrer hingewiesen. Da finden wir 
heilige Soldaten und Handwerker, Ärzte, Philo­
sophen, Ehepaare, Mütter mit ihren Kindern, 
Große der Erde und SkJaven. Sie alle zeigen 
schon durch ihr bloßes Dasein. daß die Großen des 
Reiches Gottes aus allen Ständen und Berufen er~ 
wählt werden. daß sie sich also schon in ihrem 
wehlichen Stand geheiligt hatten. Da und dort 
ist dies uns auch von solmen Bluneugen ausdrück­
lich bezeugt: da sind die heiligen Martyrer Cris­
pinus und Crispinianus als frische fröh liche 
Schuhmacher voll sozialer Gesinnung und Hilb­
bueitsehaf t, oder der tüchtige Gärtner Phokas von 
Sinope. Von den "vier heiligen Gekrönten" wird 
ausdrücklich ihre handwerkliche Tüchtigkeit ge~ 

rühmt, die aus christlichem Arbciuethos stammt. 
Statio artis facta est domus orationiJ, heißt es 
bezeichnend in einer solmen alten Martyrerlegende. 
Die zahlreichen heiligen }\rzte, die als "Anargyroi", 
als "kostenlos Behandelnde", verehrt werden, seien 
eben nur erwähnt. 

Es gibt im Altertum, verglimen mit der Zahl hei­
liger Bisdlöfe, Priester. Mönche und Jungfrauen. 
die wir kennen, nur wenig btkannte "Heilige", 



die Laien waren und blieben: ein paar heilige 
Handwerker und Ärzte, von denen wir nidtt viel 
mehr wissen als ihre Heiligkei t und ihren Beruf 
(wengleich auch das bedeutsam in), ein paar als 
Heilige verehrte oder heiligmäßige Väter oder 
Mütter, auf die ein großer heiliger Sohn die Auf~ 
merksamkeit lenkte, wie Monika, die Mutter Augu­
seins. die Eltern und Großeltern des großen Ba­
silius. die Mutter des heiligen Johannes Chry· 
sostomus. und sdtließlidt noch Heilige, die aus 
einem vorbildlichen Laienleben heraus ßisdtöfe 
wurden. Es braucht dies nicht wunder zu nehmen: 
da naturgemäß das Heiligkeitsideal damals noch 
(mit Redtt) nark, aber auch ein wenig zu un­
mittelbar am Martyrerideal orien tiert war, so ist 
es verständlich, daß man eine Parallele zu den 
heiligen Zeugen zunädlSt am ehesten in dem Lebtn 
eines Einsiedlers und Mönches sah, deren Asuse 
ja mindestens auch ausdrücklich a ls Ersatz des 
Martyriums gedacht war. Daß daneben der Blick 
noch in erster Linie auf die reli giösen Führer des 
Volkes, d. h. auf die Bischöfe, fiel, ist auch nicht 
verwunderlim, zumal damals eine religiös be­
deutsame Persönlichkeit, in welchem Beruf sie aum 
lebte, und auch wenn sie verheiratet war, leimtet 
als heute Bismof wurde. Man denke z. ß. an 
Gregot den Wundertäter, Ambrosius, Paulinus 
von Nola. Martin von Toues, Parthenius von 
Lampsakus usw. 

Nicht nur dort, wo leumunde Beispiele der Wirk­
lidikeit dazu zwangen, sondern audt theoretism 
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hat m:an es nie: ganz vergessen, daß es aum eine: 
Heiligkeit in der Welt geben könne: und müsse. 
Von jener Wandc:r1egc:nde, die: in vc:rsdtic:dc:nc:n 
Variationen in der Möndulitc:r:l{ur auft:audlt. war 
schon die: Rede. Sie: hat. gewiß unzählige: Male: 
gelesen, das Bewußtsein aufrcdtt c: rhalun: "Wahr­

haftig, ob Jungfrau oder Ehefrau. ob Mönch oder 
Laie, GOtt gibt jedem nam seinem guten Willen 
den Heiligen Geist" (Vitac: Patrum VI, 3 11. 17)· 
Der Prediger dtrinlimcr LaicnvoUkommcnhcit is t 

Johannes Chrysos[omus. 1st er aum einer der 
eif rigstC'n Fördert t des Mömhtums gCWe5cn, so 
hat er dodl nie vergessen, daß jeder Christ voll­
kommen werden müsse. Er wurde ärgerlich, wenn 
auf seine Predigten über die Ideale des christ­

lichen Lebens immer wieder dieselbe bill ige Redcns- \ 
art ,,15 Einwand erhoben wurde: "Wir sind doch 
keine Mönche!" A5zet und Wehchrist stehen ja 
unter dem gleithen Gesetz Christi; die Bergpredigt 

richtet sich an alle. Der verheiratete Wdtchrin 
kann die Tugend genau so üben wie dtr Mömn, 
kann ebensogut ootn und Sdu ift lesen (ein Litb­
lingsthema des g,rolkn Predigers!), kurz, Christ 

sein wie der Möndi. Denn über den si ttliditn Wut 
eines Lebens entstheidet letztlidi die Liebe, und 
ohne sie ist selbst die Armut und das Martyrium 
nimts nütze. Die thristl ime Vollkommenheit be­

steht wfiC:ntlith in dt r vollendeten Liebe. d ie aus 
dem wahren Glauben erblüht und in einem Leben 
sich auswirkt, das mit den Geboten Gottes über­

einstimmt. Damit ist ein Programm aufgestellt, 
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das für alle gilt. Die Sorge um die Vollkommen­
heit aller, um eine Heiligkeit, die nicht das Monopol 
irgend eines Standes ist, hat Chrysostomus sein 
Leben lang beschäftigt. Wer seine Eheideale kennen 
lernen will, lese z. B. seine 1 0. Homilie zum Epheser­
brief (Kösel-Pustet, München 1936). Sie enthält ein 
ganzes Gesetzbuch der dJrisdidJen Ehe. 
Hier muß nun auf die patrinisdJe Briefliteratur 
hingewiesen werden. Sie zeigt, daß auch damals 
sdLon Briefe "von Sede zu Seele" geschrieben wur­
den, an Laien, in deren Herzen der Wille zu 
einem vollendeten Christentum lebendig war. Es 
handelt sidL freilich nur um wenige Briefe, die 
naturgemäß fast immer an hochgeste.llte Persön­
lichkeiten gerichtet sind, mit denen der Briefsteller 
persönlidLe Beziehungen unterhielt. Meist sind es 
Antworten auf Anfragen, Dankbriefe oder Mahn­
schreiben. Der zufällige Grund ihrer Entstehung 
bringt es mit sich, daß in diesen Seelsorgebriefen 
nur auf Teilgebiete: des geistlimen Lebens ein­
gegangen wird. Dabei kommt es nimt darauf an, 
die innergeistige Haltung des Christen zu schil­
dern oder von der Theologie her zu begründen. 
Alles Prinzipielle wird meist als bekannt voraus­
gesetzt, gelehrt wird nur, wie sidL der Glaube an 
den in Frage stehenden Punkten des praktischen 
lebens auswirken muß. Wir sumen darum in 
diesen Briefen vergebens nach einer theoretischen 
Darstellung der gesamten Laienaszesc: oder ihrer 
einzc:lnen Gebiete, finden aber neben wertvollen 
Mahnungen und Winken auch stellenweise recht 
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B 
ausführliche Anweisungen über ~lsU~f~fc~7?lU 
Gebet und andere Einzelfngen. wie sie dem 
eifrigen Christen, der seinen Glauben in die Tat 
umsenen will, stets lebendig bleiben werden. Reiche 

Lebenserfahrung, thcologismc Weisheit und ein 
hohes persönliches Ethos sprechen aus den Worten 
dieser Briefe, die uns ein interessantes Zeugnis 
altdlfistlicher Frömmigkeit und eine Quelle wert­
voller Anregungen bleiben werden. 

2 '7 
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SULPICIUS SEYERUS 

An Celantia 

Um das Jahr 400 auf Bitten einer verheirateten Frau 
geschrieben, stellt di~r Brid eine vollnändige Rege­
lung des christlichen Lebens dar und zcigt, daß die 
Sorge um Vollkommenheit auch in den Laien lebte. 
Wenn im 4. Jahrhundert mandIe Christen wie Heiden 
lebten, so nahm es dodl eine gute Anzahl sehr erlUt 
mit ihrem christlidIen Bekenntnis, überzeugt, daß der 
beucre Glaube sidl audl in einem besseren Leben be· 
währen müne, und gab sidl Mühe, den schmalen Weg 
zu gehen, der zum Heil führt. Behutsam dämpft der 
Verfasser des Briefes die Sehnsucht der 'Celantia nach 
einem jungfräulichen Leben. Er lehrt ,ie, sich im Leben 
der Familie zu heiligen, durch vollkommene Erfüllung 
ihrer pflichten so zu erbauen, daß ~Ihn die Heiden 
durch ihr Beispiel zum Glauben kämen. Umgekehrt 
darf die Sorge für ihr Haus nidll zur Vernachlässigung 
ihres innern Lebens führen. Eine immer wadle Liel& 
b,~Aufridlti~ke!!. schlichte Demut ~nd die Grund­
tugenden, die in diesem reizvollen Brief der Seelen­
führung empfohlen werden . 

. . . Sie bitten mich a lso inständig und voll Sorge, 
Ihnen aus der H eiligen Sdlrift eine RidHlinie 
aufz.ustellen, n'ach der Sie Ihr Leben einrichten 
könnten, um mir voller Kenntnis des göttlichen 
Willens in Ihrer hohen lebensstellung trotz. aller 
Lodtungen des Reiduums den H ausr:lt der guten 
Sitten höher z.u schätzen und im Ehestand nimt 
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bloß Ihrem Mann, sondern audl dem zu gefallen, 
der die Ehe eingeseeH h:lt. Einer so heiligen Biue, 
einem so frommen Wunsch nicht zu genügen, 
hieße nichts anderes, als den Fortsmritt des Näch­
sten nicht zu lieben. Darum will ich Ihrer Bitte 
nachkommen und trachten, Sie mit den Worten 
des Herrn selbst anzueifern, de~en Willen zu er­
füll en Sie bereit sind. Er ist ja der wahre Herr 
und Meister aller, er will. daß wir ihm gefallen 
und lehrt uns. wie wir das erreichen können. Er 
sc:lbst soll Sie darum unterweisen und belehren. 
er, der im Evangc:lium dem Jüngling auf die Frage 
was er tun solle. um das ewige Leben zu erlangen, 
gleich die evangc:lismen Räte vorhält und uns 
damit zeigt, daß wir den willen dessen erfüllen 
müssen, von dem wir auch den Lohn für unser 
Tun erwarten. Darum sagt er an anderer Stelle : 
"Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr, wird in 
das Himmc:lreidl eingehen. sondern wer den Willen 
meines himmlischen Vaters erfüllt, der wird in das 
Himmelreich eingehen" (Matth. 7, H). Das zeigt 
ganz deurlich, daß wir durm ein bloßes Bekenntnis 
zu Gott einen so herrlichen Lohn nicht erwerben. 
wenn sich damit nidu die Werke des Glaubens und 
der Gerechtigkeit verbinden. 
Was wäre das für ein Bekenntnis, das zwar den 
Glauben an GOtt verkündet, aber gleichzeitig seinen 
Willen nimt beamtet? Wie können wir ehrlich 
und aus innerstem Herzen sagen "Herr, Herr". 
wenn wir die Gebote dessen veradtten. den wir 
"Herr" nennen? Darum sagt er selbst im Evan-



gelium: "Warum nennt ihr mich H err, Herr, und 
tut doch nicht, was ich euch sage?" (Luk. 6, -46.) 
Und nochmals: "Dieses Volk ehrt mich nur mit 
den Lippen, sein Herz aber ist weit von mir" 
(15. 2.9, I}). Und durch den Propheten sagt er 
weiter: "Der Sohn ehrt den Vater, und der Knecht 
fürdltet seinen Herrn. Wenn ich nun der Vater 
bin, wo bleibt meine Ehre? Und bin ich der Herr, 
wo bleibt die Furcht vor mir?" (Mal. 1,6.) D;uaus 
folgt, daß der Herr von denen weder geehrt noch 
gefürchtet wird, die seine Gebote nicht halten. 
David, der eine Sünde begangen hatte, wird nodt 
deutlicher gesagt: "Du hast den Herrn für nichts 
geachtet!" (1 KÖn. 12, 10.) Und an Heli ergeht 
das Wort des H errn: "Wer mich ehrt, den werde 
ich ehren; wer mich aber für nidltS achtet, den 
werde ich vernichten!" (I Kön. 2., )0.) Und wir? 
- Können wir ruhig und heiter sein, wenn wir 
Gott in jedem einzelnen Gebot veramten, den 
Zorn unseres gütigsten Herrn herausfordern und 
durdt die dünkelhafte Mißachtung seines Gebots 
die höchste Majestät beleidigen? Gibt es einen 
größeren Hochmut, größere Undankbarkeit als 
gegen den Willen dessen zu leben, von dem wir 
das leben selbst empfangen haben, die Gebote 
dessen :LU verachten, der nur befiehlt, um einen 
Grund zur Belohnung zu haben? G9tt br-aucht ja 
unsern Dienst nimt, aber wir brauchen sein Gebot! 
"Kösdidter sind seine Gebote als Gold, als Fein· 
gold in Menge. Süßer sind sie als Honig, als Seim 
aus den Waben: sie beachten, bringt reichlichen 
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Lohn" (Ps. 18. 11). Darum zürnt er uns. darum 
wird nodt viel mehr die unendliche Güte Gottes 
beleidigt. weil wir sie nur wegen einiger Un­
annehmlichkeiten mißachten. rrotzdem der Lohn 
so groß ist: Wir verachten ja nicht nur sein Gebot, 
sondern auch seine Verheißung. Deshalb müssen 
wir oft, ja immer das Wort des Herrn vor Augen 
haben: "Willst du ins Leben eingehen, 50 hahe 
die Gebote!" (Matth. 1.9. 17.) Das wird uns vom 
ganzen Gesetz nahegelegt. das lehren die Prlr 
pheten und Apostel, das fordert von uns die 
Stimme und das Blut Christi. der " für alle ge­
storbtn ist. damit alle. die lebtn. nicht mehr sich 
selbst leben. sondern dem. der für sie gestorben 
ist" (1 Kor. S, IS). lhm aber bedeutet leben nichts 
anderes als seine Gebote hahen. die er uns als 
sicheres Pfand unserer Liebe zu ihm erfüllen heißt: 
"Wenn ihr mich liebt, haltet meine Gebote". "wer 
meine Gebote kennt und sie beobachtet. der liebt 
mich"; ebe.nso: "Wer mich liebt. bewahrt mein 
WOrt; mein Vater wird ihn liebtn. und wir wer­
den zu ihm kommen und bei ihm wohnen. Wer 
mich nimt liebt. bewahrt meine Worte nicht" 
(Joh. 14. 'SIl.). Groß ist die Macht der Liebe. 
Wer vollkommen geliebt wird. beherrscht völlig 
den Willen des Liebenden. Keine Macht ist stärker 
als die Liebe. Lieben wir Christus wirklich und 
sind uns bewußt. durch sein Blut erlöst zu sein. 
so dürfen wir nur das tun und wollen, was wir 
als seinen Willen erkennen. 
Es gibt zwei Arten jener Gebote. in denen die 
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ganze Vollkommenheit enthalten ist. Die einen 
verbieten, die andern befehlen. Um das Schl('chte 
zu v('rhindern, wird das Gute befohlen. Dort wird 
Ruhe, hier Eifer geboten. Dort wird gezügelt, 
hier angespornt. Dort ist das Tun, hier die Unter­
lassung schuldhaft. Darum sagt der Prophet: "Wer 
ist der Mann, der das L('ben liebt, der sich Jahre 
wünscht, Glück zu erfahren? Deine Zunge halte 
vom Bösen frei, deine Lippen von fa lscher Red(' ! 
Das Böse meide, das Gute tu!" (Ps. 33, '3') Ebenso 
der Apostel: "Verabscheut das Böse, haltet fest 
3m Guten" (Röm. lZ, 9)' Dieses zweifache Gesetz, 
Verbot und Gebot, gilt für alle nach gleichem 
Recht; weder Jungfrau nom Witwe oder Ehefrau 
sind davon befreit. Für jeden Beruf und jeden 
Stand ist e5 die gleiche Sünde, Verbotenes zu tun 
oder Gebotenes zu unterlassen. Möge Sie auch der 
I rrtum derer nicht verführen, die nam eigenem 
Gutdünken bestimmen. welche Gebote Gones zu 
amten und welche als unbedeutend zu vernach­
lässigen seien, und die nimt fürmun, nach dem 
Worte des Herrn immer tiefer abzusinken, weil 
sie das Kleine verachten. 
Die Stoiker leugnen zwar die Verschiedenheit der 
einzelnen Sünden und beurteilen sie a lle gleim, 
sie machen auch keinen Unursdtied zwischen Sünde 
und Irrtum. Wir dagegen glauben fest an diesen 
Unterschied, den auch die Schrift lehrt. Trotzdem 
halten wir es zur Verhütung der Sünden rür nütz­
lich, die kleinsten ebenso zu meiden wie die größten. 
Je mehr wir nämlich einen Fehler fürchten, desto 
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Idchter bleiben wir ihm fern. Wer auch das Kleine 
fürmtet, geht nicht leidlt z.u Größerem über. 1m 
weiß wirklich nidlt, ob wir eine Sünde "leicht" 
nennen dürfen, die aus der Nidltbeachtung Goues 
begangen wird. Am klügsten denkt gewiß, wer 
nicht so sehr das Befohlene vor Augen hat als den, 
der befiehlt, und nicht an die Schwere des Befehls 
denkt, sondern an die Würde des Befehlenden. 

Wollen Sie also das Gebäude Ihres geistlichen 
Lebens nicht auf leichtem Sand, sondern auf solidem 
Felsgtund errichten, dann muS z.uerst das Funda· 
ment der Schuldlosigkeit gelegt werden, über dem 
Sie Iddner den steilen Turm der Vollkommenheit 
erbauen können. Wer nämlich keinem andern 
sdIadet, hat den größten Teil der Gerechtigkeit 
sdIon erfüll t. Selig wer mit Job sprechen kann: 
"Keinem habe ich geschadet, gegen alle war ich 
gerecht" (LXX Job). Datum sprach er so kühn 
und sdIlicht zum Herrn: "Wer will mit mir vor 
dein Gericht {feten?" (job 9, I,,), du heißt: Wer 
kann mich vor dein Gericht führen und beweisen, 
durch mich geschädigt zu sein? Nur du reinSte 
Gewissen darf mit Oavid singen: "Reinen Herzens 
will iell wandeln in der Mine: meines Hauses" 
(Ps. 101, 1), oder: "An Gütern läßt er es denen 
nicht mangeln, die rechumaffen sind" (p$. 8J, 11). 
Darum muß der Christ aUe Boshei t, aUen Haß 
und Neid, die Wuneln der Schuld, weit von sich 
sdIleudern und nicht nur die Hand, sondern ebenso 
die Zunge und das Herz von jeder Selluld frei­
halten. Niellt nur die böse Tat, auch den bloßen 
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Wunsm, andern zu sdladen, muß er smeuen. Wer 
ein Unrecht begehen will, sündigt ja schon. Viele 
von uns halten erst den für vollkommen schuldlos, 
der nicht einmal dadurch jemand schädigen möchte, 
daß er aufhört ihm Gutes zu tun. Wenn Sie dies 
verwirklichen, dann dürfen Sie sich über Ihr reines 
Gewissen freuen. Wenn Sie aber hier einen Unter­
sdUed machen, d. h. wenn es für Sie nicht dasselbe 
ist: andern keinen Schaden zuzufügen - was Sie 
leicht vermeiden können - und überall da zu 
helfen, wo es Ihnen nur möglich ist; wenn also bei 
Ihnen das Unterlassen d~ Bösen nicht zusammen­
fällt mit dem Werk der Liebe, dann bedenken Sie 
Folgendes: Der Christ darf sich nicht damit be­
gnügen nur die eine Hälfte der Gerechtigkeit zu 
erfüllen, denn beide sind ihm gcboten. 

Dabei dürfen wir uns nicht an das Beispiel der 
Vielen halten, die keinem Sittengesetz folgen, keine 
Lebensordnung einhalten, sich nicht von der Ver· 
nunft leiten lassen, sondern nur vom Trieb. Auch 
jene dürfen wir nicht nachahmen, die unter dlfist­
lichem Namen ein heidnisches Leben führen, die 
sich zu dem bekennen, was sie in Wirklichkeit 
nicht halten, und, wie der Apostel sagt, "zwar 
vorgeben, Gott zu kennen. ihn aber durch ihre 
Werke verleugnen" (Tit. I, (6). Nicht nur das 
Bekenntnis, auch das Leben selbst muß den Christen 
vom Heiden trennen, der UntersdIied im Glauben 
muß sich auch in den Werken erweisen: "Zieht 
nicht 3n einem Joch mit den Ungläubigen! Denn 
was haben Gerechtigkeit und Gottlosigkeit mit-



einander 'Zu tun? Was haben Lidu und Finsternil 
gemein? Wie stimmen Christus und Belial zu­
sammen? Welme Gemeinsm:a.ft hat der Gläubige 
mit dem Ungläubigen? Wie verträgt sich der Tempel 
Gottes mit den Götzen?" (1 Kor. 6, 14 .) 

Darum muß uns von ihnen ein weiter Abstand 
trennen. Zwismen Irrtum und Wahrheit sei ein 
smarfer T rennungsstrim gezogen. Wer die himm­
lische Verheißung nimt kennt, mag Kine Lust am 
Irdisdien befriedigen. Wer nichts von der Ewig­
keit weiß, mag sim ganz auf unser kurzes Erden­
lehen einstellen. Wer an die Straflosigkeit der 
Sünde glaubt, mag ohne $<heu sündigen. Wer auf 
den künftigen Lohn der Tugend nimt hofft, m:a.g 
dem Laster fröhnen. Aber wir. wir bekennen im 
reinsten Glauben, daß unser ganzes Leben vor 
dem Richterstuhl Christi offen!».r wird, .. damit 
jeder seinen Lohn empfange für das, was er bei 
Lebzeiten Gutes oder Böses getan hat" (1 Kor. 
S. 10). Wir müssen der Sünde fernbleiben, denn 
"die Christus angehören, haben ihr Fleisch mit 
seinen Leidensdnften und Gelüsten ans Kreuz ge­
sdtlagen" (Gal. 5. 14). Wer sich also einen Schüler 
der Wahrheit nennt, darf nicht der irrenden Masse 
nachlaufen. 
Zwei verschiedene Lebenswege, die in entgegen­
geset'uer Richtung verlaufen, hat der Heiland im 
Evangelium aufgezeigt: "Breit ist der Weg, der 
ins Verderben führt, und viele wandeln auf ihm. 
Wie eng ist die Pforte und wie schmal der Weg, 
der zum Leben führt, und nur wenige sind es, die 
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ihn finden!" (Manh. 7, I).) Sehen Sie den großen 
Untersmied, und wie weit die Wege auseinander­
gehen? Der eine führt zum Tod, der andere zum 
Leben. Der eine, von der schwärmenden Menge 
ausgetreten, der andere, kaum von wenigen ent­
deckt! Der eine, durm die sündhafte Gewohnheit 
gleichsam weich und absteigend, IOcXt mit der lieb­
limen Blume der Lust die wandernde Menge -
der schmale, ungewohnte Bergpfad der Tugend da­
gegen, öde und rauh, wird nur von salmen gewählt. 
denen es nicht auf die Freuden des Wanderns. 
sondern auf das hohe Ziel ankommt. Hart und 
uneben macht uns den Weg der Tugend die allzu­
starke Gewohnheit. zu fehlen. Hätten wir uns dodJ 
ebenso stark an die Tugend gewöhnt, dann fänden 
wir ihren Weg leicht, wie es in der Sdlfift heißt. 
Remnen wir also ab mit unserem Lehen und lernen 
wir vom Gewissen, welchen Weg wir besmreiten 
sallen. Gehört dom a lles, was wir tun. und alles, 
was wir sagen, entweder auf den breiten oder auf 
den schmalen Weg. Finden wir mit den Wenigen 
den engen schmucklosen Pfad. dann sind wir zum 
Leben unterwegs. Begleiten wir aber die Vielen 
auf ihrer Straße, dann gehen wir, nach dem Wort 
des Herrn, in den Tod. 
Lassen wir uns von Haß und Neid beherrschen. 
geben wir der Gier und dem Geiz nam, ziehen 
wir die Freuden der Gegenwart denen der Zu­
kunft vor, so wandern wir auf der breiten Straße. 
Da begleitet uns die große Menge, da reißen uns 
die Kolonnen der Gleichgesinnten mit. Wollen 



wir Zorn und Leidensdlaft sättigen, Unredlt ver­
gelten. den Schmäher beschimpfen. den Feind nieder­
kämpfen. dann trägt uns ebenfalls die Menge. 
Wenn wir selber smmeidldn oderdemSmmeimler 
gern l.uhören. wenn uns Freundschaft die Lippen 
venmließt und wir lieber unser Denken verbergen, 
als andern ein unangenehmes Wort sagen, auc:h 
dann IrandeIn wir mit der Menge; dann begleiten 
uns alle. die der Wahrheit fernstehen. Wenn wir 
aber umgekehrt an diese Fehler meiden. wenn 
unsere Gesinnung rein und frei ist, wenn wir die 
Leidenschaft niedertreten und nur nam dem Reim­
turn der Tugend streben, dann klettern wir auf 
dem schmalen Pfad. Dort treffen wir nur auf 
wenige. Gar selten und smwer hnden wir gute 
Gefährten l.U diesem Anstieg. Denn manme tun 
so, als wollten sie mitkommen, aber auf den vielen 
Abwegen dC5 Irrtums kehren sie zur Straße der 
Masse zurück Darum mÜSJcn wir darauf amten, 
sie nimt solange für Weiser des remun Weges 
l.U halten, bis sie uns in den r rttum geführt 
haben. 
Finden ,,-i r also Beispiele, die uns auf diesem Pfad 
führen und dem remttn Weg dC5 Evangeliums 
folgen, dann gehen wir ihntn nam! Finden wir 
aber keine oder glauben wir. daß sie fehlgehtn, 
dann Jtthtn ;a die Gestalten du Apostel als Bei­
spiele vor uns allen. Da ruft uns Paulus. das 
Gtfäß der Auserwählung, auf diesen e.ngen Pfad: 
"Folgt meinem Beispiel, wie ic:h Christi Beispiel 
folge!" (I Kor. J I. I.) Da leumm alles :wdtre 
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ülX'rstrahlend das Beispiel Christi selbst, der in 
der Schrift sagt: "Kommt alle zu mir, die ihr müh­
selig und IX'laden seid, ich will euch erquicken. 
Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir, 
denn ich bin sanft und von Herzen demütig" 
(Matth. I1, 1.8 f.). Scheint es gefährlich, die nach­
zuahmen, an deren Beispiel wir zweifeln, so kann 
man dod! dem mit größter Sicherheit nachfolgen, 
der gesagt hat: " Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben" (Joh. 14, 6). Denn niemals irrt, 
wer der Wahrheit fo lgt. Dazu sagt der Apostel 
Johannes : "Wer behauptet, er bleibe in Ihm, der 
muß auen wandeln, wie Er gewandelt ist" (I Joh. 
2, 6), und Petrus; .. Christus hat für euch geli tten 
und euch so ein Beispiel hinterlassen, daß ihr in 
seine Fußstapfen tretet. Er hat keine Sünde be­
gangen, und in seinem Munde fand sich kein Trug. 
Da er geschmäht wurde, schmähte er nicht; da er 
litt, drohte er nicht, sondern stellte seine Sache 
dem anheim, der gered!t richtet. Er trug unsere 
Sünden an seinem Leibe hinauf auf das Kreuzes­
holz, damit wir der Sünde absterben und der 
Gerechtigkeit leben" ( I Petri 1 , 1.1 ff.). 
Machen wir Schluß mit dem ewigen Entschuldigen 
unserer Fehler! Weg mit den läppischen Tro5t­
sprüchen, für unsere Sünden ! Gar nichts tun wir, 
wenn wir uns mit dem Beispiel der großen Masse 
entschuldigen und zu unserem Trost die Fehler der 
andern immer wieder aufzählen. um dann zu be­
haupten, daß niemand da sei, dessen Beispiel wir 
folgen könnten. Auf den Einen sind wir ver-
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wiesen, dessen Beispiel wir alle anerkennen. Darum 
sei es Ihre HauptsOrge, die Heilige Sdlrift zu 
kennen, in der Sie das Beispiel der Heiligen fa~t 

gegenwärtig smauen. Lernen sie aus ihrem Rat, 
was Sie tun und lassen sollen. Das beste Mittel 
zur Vollkommenheit ist ein Herz, das von Gottes 
Wort erfüllt ist, und das gründliche Abwägen aUes 
dessen, was man tun will . Dem rauhen Volk, das 
an keinen Gehorsam gewöhnt war, befahl der 
Herr durm Moses. zur Erinnerung an die Gesen­
gebung am Saum der Gewänder Quasten in der 
Farhe von Hyazinthen zu tragen, damit es immer 
an das göttliche Gesetz erinnert würde. wenn auch 
der Blidt bald dahin, bald dorthin fie l. Wegen 
dieser Quasten weist der Herr die Pharisäer zu­
recht, denn sie hatten begonnen. die Quasten, statt 
zur Erinnerung an die Gesene Gottes, zur Prah­
lerei zu mißbnuchen, damit das Volk sie wegen 
ihrer scheinbar strengeren Observanz für heilig 
hahe (Mmh. I }. 5 f.). 
Aber Sie beobachten ja du Gesetz niebt mehr dem 
BudlSt2ben, sondern dem Geiste nach, darum sollen 
Sie die göttlichen Gebote auch im Geiste pflegen. 
Sie brauchen nicht die häufige Erinnerung an die 
Gebote des Herrn, sondern vielmehr das stele 
Durmdenken derselben. Nehmen Sie die Sduift 
häufig zur Hand und überdenken Sie das Gelesene. 
Glauben Sie auch nicht. daß es genüge. sich die 
Gebote bloß zu merkrn, aber nicht danam zu han­
deln. Lernen Sie sie lieber kennen. um zu tun. 
was don befohlen wird .... Wählen Sie als zu-
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sammenfassende Mahnung jenen Satz des Evan­
geliums. in dem ein Abriß der gesamten Voll­
kommenheit duren den Mund des Herrn verkün­
det wird. und prägen Sie ihn tief in Ihr Herz : 
.. Alles, was Ihr wollt. daß euen die Menschen tun, 
das tut aum ihnen. Denn das ist das Gesetz und 
die Propheten" (Match. 7, 12.). Unzählig sind die 
Arten und Stufen der Vollkommenheit. und es ist 
kaum möglich, sie alle aufzuzählen oder zu er­
fassen. Aber dieser eine kurze Satz enthält sie alle. 
1m geheimen Urteil des Herzens spricht er das 
verborgene Gewissen des Menschen frei - oder 
verurteilt es. 

Zu jeder Tat. jedem Wort, auch zu allen Ge­
danken soll dieser Satz herangezogen werden. Wie 
ein Spiegel soll er daliegen, jederzeit zur Hand, 
um die Beschaffenheit Ihres Willens aufzuzeigen, 
Sie einer bösen Tat zu überführen oder über eine 
gute froh zu stimmen. Denn so oft Sie gegen Ihren 
Nächsten dasselbe im Sinn haben. was Sie sich 
von ihm wünschen, halten Sie den Weg der Ge­
rechtigkeit ein. Sooft Sie aber Ihren Nächsten 3n­
ders behandelt haben, als Sie selbst behandelt wer­
den möditen, haben Sie den Weg der Gereentig­
keit verlassen. Hier liegt die ganze Härte und 
Schwere des göttlichen Gesetzes. Darum klagen 
wir über Gottes harte Gebote und behaupten, von 
der Unerfüllbarkeit seiner Gesetze erdrückt zu 
werden. D3bei lassen wir nicht bloß seine Befehle 
unbefolgt. sondern wir erklären den Ikfehlenden 
selbst für ungered:t t. indem wir den Urquel l der 
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Guwuigkeif beschuldigen, Hartes und Schweres, 
ja auch Unmögliches befohlen zu haben. Er aber 
sagt: .. Alles, was ihr wollt, daß euch die Merucben 
tun, das [Ut aum ihnen." Er will die Liebe unter 
uns binden durch gegenseitiges Wohhun. Liebe soll 
alle Mensmen vereinen. damit die Gerechtigkeit 
und sein Gonesgebot allen zum gleimen Nutzen 
werde, indem einer dem andern gewährt, was er 
auch für sich von allen verlangt. Dazu verheißt er 
uns in seiner wunderbaren Gottesliebe noch einen 
Lohn, wenn wir einander liehen, uns also gegen· 
seitig das gewähren. was wir voneinander so not­
wendig brauchen. Und wir stemmen uns stolz und 
undankbar gegen seinen Willen, de.uen Befehl eine 
so große Wohltat ist. 

Kritisieren Sie nie die Schwächen anderer und 
venumen Sie nimt, sim selbst in ein günstiges 
Limt 'Zu setzen, indem Sie andere tadeln. Lernen 
Sie lieber, Ihr eigenes Leben 'Zu smmüd!.en, als 
du des Nädtsten seines Schmueies zu beraubtn. 
Denken Sie immer an das WOrt der Smrift : "Liebe 
nicht. deinen Nädmen herab2..usco:en, damit du 
nimt mit der Wurzel ausgerimn wirst" (LXX Spr.). 
Nur wenige wollen auf diesen Fehler verzimten, 
und sehen wird man einen finden. der sein Leben 
so tadellos führen will, daß er auch die lebens­
führung 2nderer nicht gerne tadelt. So groß ist 
der H2ng des Mensmen 'Zu diesem Laster. daß 
aum solme, die 2ndere FehJer längst abgelegt 
haben, sim doch in diesen einen versuicien, ab 
sei er die letzte Schlinge des Teufels. Sie aber 
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sollen dieses Obel so sehr scheuen, daß Sie nicht 
nur niemand herabsetzen , sondern auch keinem 
glauben, der das tut. Wem Sie dabei zustimmen, 
den bestärken Sie ja in seinem Fehler. "Stimme 
den Verleumdern deines Nächsten nicht zu, und 
du wirst dir keine Schuld aufladen"; "mit Dornen 
umzäune deine Ohren und lausche keiner nichtS· 
wi.irdigen ZungeI" (LXX Sir.) Darum sdtweigt 
auch David von dieser Tugend nicht, wenn 
er die venchiedenen Arten der Vollkommen· 
heit aufzählt: "Der Schmähung seines Nächsten 
hat er nicht zugestimmt" (Ps. 14. 4), weil er sich 
vom Ehrabschneider abwendet, ja ihn sogar ver· 
folgt : "Wer von semem Nächsten übles im ver· 
borgenen berichtet, den will ich zum Schweigen 
bringen !" (Ps. 100, s.) Dieser Fehler ist tatsächlim 
so arg, daß er schon in den erSten Anfängen unter­
drückt und bei a llen. die nach Heiligkeit streben, 
vollständig ausgelöscht werden muß. Nichts smalft 
der Seele so viel Unruhe, nichts mamt den Men· 
schen so unbeständig und leichtfertig, als jede Ver-­
leumdung gleich zu glauben und ihren Worten un· 
besonnen beizustimmen. Daraus entstehen Mei­
nungsversdtiedenheiten und ungerechte Abneigung. 
Da werden oft die besten Freunde zu Feinden, 
denn die böse Zunge entzweit die Seelen, die ein­
ander zugetan, aber gleichzeitig auch leidltgläubig 
sind. Dagegen gewinnt man große Seelenruhe und 
sittliche Kraft, wenn man von niemand gern etwas 
Böses hört. Selig, wer sich gegen diesen Fehler so 
gepanzert hat, daß man in seiner Gegenwart keine 
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Verleumdung wagt. Es genügt schon, wenn wir 
unser Mißtrauen gegen Verleumdungen offen zei­
gen, um die meisten verstummen zu lassen, weil 
sie sich selbst nicht tiefer erniedrigen woUen als 
den Nichsten. Dieses Laster ist nur deshalb so 
häufig und blüht bei so vielen, weil man ihm 
übenIl so gern zuhört ... . 

Seien Sie also stets eifrig und wachsam, und wapp­
nen Sie sim gegen die Sünde. Spremen Sie immer 
besdieiden und mißig, mehr aus Not als aus Lust. 
Die Zucht verschöne Ihre Klugheit, und - was 
bei Fu.uen stets die Haupuacht: bleibt - möge 
Ihre Schamhaftigkeit alle übrigen Tugenden über­
treffen! Oberlegen Sie reiflich, was Sie sagen 
wollen, und sorgen Sie schon vor dem Spredlen 
dafür, daß keines Ihrer Won e Sie gereuen möge, 
... Darum sagt ja die Sd1rift: "Sich, mit Dornen 
ziune deinen Weinberg ein, versmließc. dein Silber 
und Gold. So mach vor deinen Mund auch T or 
und Riegel. Für deine Worte schaffe Waage und 
Gewimt. Gib amt, daß du durch sie nimt strau­
chelst und rällst vor dem. der darauf lauen" 
(Sir. %8). Nie komme ein böses Wort aus Ihrem 
Mund. denn Ihnen wird die vollkommene Güte 
berohlen, die sogar den Verleumder segnet: "Seid 
barmherzig und demütig. Vergeltet nimt Böses mit 
Bösem, nimt Schmihung mit Smmähung. Segnet 
vielmehr ... " (I Petri 3.9), 
Die Lüge und den Smwur soll Ihre Zunge über­
h:l.upr nidlt kennen, sondern Ihre W:l.hrheitsliebc. 
muß so stark sein, daß jedes Ihrer Worte einem 
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Smwur gleimkommt. Darüber sagt aer H eiland 
seinen jüngern : " Ich abu sage euch. ihr sollt über· 
haupt nicht schwören .... Eure Rede sei vielmehr: 
ja, ja - nein, nein. Was darüber ist, kommt vom 
Bösen" (Matth. 5. H 37). Bleiben Sie sanft und 
still bei allem, was Sie tun und sagen. vergessen 
Sie nicht die Gegenwart Gottes, seien Sie demütig, 
mild und nur gegen Ihre eigenen Fehler streng. 
Lassen Sie sich nie vom Hochmut treiben, vom 
Geiz beeinflussen oder vom Zorn hinreißen, denn 
nichts darf so ruhig, so rein und schön sein wie 
eine Seele, die GOtt zur Wohnung bereitet wird. 
Ihn freuen weder goldstrotzende Tempel noch mit 
Edelsteinen verzierte Altäre, sondern nur tugend· 
reiche Seelen. Darum nennt man auch die Herzen 
der Heiligen - Tempel Gottes, nam dem Wort 
des Apostels: "Wenn aber einer den T empel Gottes 
zu Grunde riduet, so wird Gott ihn vernidtten. 
Denn heilig ist der Tempel Gottes, und der seid 
ihel" ( I Kor. ). 17,) 
Nidtts sei Ihnen so kostbar und liebenswert wie 
die Demut. Sie ist gleimsam der Schutzpatron aller 
übrigen Tugenden. Nidlts macht uns bei GOtt und 
den Menschen so beliebt. als wenn wir durch un· 
sere Verdienste groß, durch unsere Demut aber 
ganz klein werden. Darum sagt die Sd'lrift: "je 
gräßer du bist, um so mehr demütige dich" (Sir. 
3. 10). Bei Isaias steht: " Im aber schaue auf den, 
der demütig ist, auf den, der im Geiste zerknirscht 
ist, auf den, der sich sorgt um mein Wort" (Is. 
66. 1). Folgen Sie aber nicht jener geheuchelten 

34 



Demut, die sich in der Körperhaltung und in einer 
leisen Stimme ausdrückt, sondern wählen Sie jene, 
die aus der reinen Gesinnung kommt. Eine Tugend 
hainen heißt nicht, sie bloß z.ur Schau stellen ; 
dem Schatten der Dinge nachgehen heißt nidlt, der 
Wahrheit nachgehen. Der Hochmut, der ~ch unter 
dem Mantel der Demut verstedu, ist absmeulich. 
Ich kann kaum sagen, wie häßlich die Fehler sind, 
die sich die Maske der Tugend umhängen .... 

Halten Sie sim nicht für besser, weil Sie ilU5 einer 
votDehmen Familie stammen. Halten Sie auch nie­
mand für geringer, weil er aus unbekannten, ein­
fachen Kreisen kommt. Unser Glaube kennt kein 
Ansehen der Person und keinen Sundesdünkel, 
denn er schaut nur auf die Herzen der Menschen. 
Er kennt nur Sklaven und Vornehme der Ge­
;in;ung. Vor GOtt gibt es nur eine Freiheit: kein 
Sklave der Sünde z.u sein. Die höchste Würde vor 
GOtt ist der Reichtum an Tugenden. Wer besial 
vor Gott eine so hohe Würde wie PetruI, der ein 
armer Fisdtc:r war? Welme Frau steht über Maria. 
der Gattin eines einfachen Zimmermanns? Dem 
armen Fischer hat Christus die Smlüssel des Him­
melreiches anvertraut. und die Zimmermannsfrau 
wurde z.ur Mutter dessen, der die SchlüueJ vergab. 
Was der Welt niedrig und verädalich erscheint, 
hat Gott auserwäh lt. um die M:imtigen und Vor­
nehmen leimtet zur Demut zu bewegen. Ganz urn-
500ft freu t man sich über sein vornehmes Ge­
schlc:c:ht, denn aUe. die ChristuS durch sein Blut 
erlöst hat, haben vor GOtt gleiche Ehre und glei-
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dlen Wert. Der Stand. in dem man zur Welt 
kommt, ist ganz gleidlgültig, denn alle werden ja 
in Christus auf dieselbe Weise wiedergeboren. 
Wenn wir sdlon vergessen. daß wir alle vom glei~ 
ehen Menschen abstammen, dann sollten wir wenig­
stens stets eingedenk bleiben. daß wi r alle vom 
selben Christus das neue Leben empfangen. 

Halten Sie sim nicht schon für heilig, wenn Sie 
mit Fasten und Enthaltsamkeit beginnen. Das sind 
ja nur Mittel zur Heiligkeit, nimt ihr Gipfel. 
Leimt entsteht durm diese V cradltung des Erlaub­
ten ein gewisser Leimtsinn im Verbotenen, - hüten 
Sie sich davor! Was man Gott über Gebühr dar­
bringt, darf die Vollkommenheit Ilimt mindern. 
sondern muß sie fördern. Was nützt es. wenn Ihr 
Körper durm Fasten abmagert, aber dafür Ihr 
Geist vom Stolz. aufgebläht wird? Weldles Lob 
verdienen wir smon. wenn wir vom Fasten bleidl, 
aber vom Neid gelb sind? Ist es etwa eine Tugend. 
keinen Wein zu trinken, dafür aber VOll Zorn 
und Haß berauscht zu sein? Im meine, die Ab­
~tinellz ist nur dann lobenswert. die Züchtigung 
des Körpers nur dann groß und erhaben, wenn 
sich die Seele aller Fehlu en thält. Die wirklim 

ernünftigen Aszeten kreuzigen ihr Pleism da-
durch, d2ß sie den Hommut ihres Geistes bremen. 
Sie steigen von jenem Gipfel der "Selbstveramtung", 
der im Grunde genommen nur Anmaßung ist. 
herab, um allein den Willen Gottes zu erfüllen, 
was h2uptsädllim durm wahre Demut erreimt 
wird. Sie wenden ihre Aufmerksamkeit von d~r 



Eßlust :lb. um sie ganz auf das T ugendstfebcn zu 
lenken. Wenn einmal die Seele nach Geredltigkeit 
dürstet, spürt der Körper die Härte der Enthalt­
samkeit gleich viel weniger. Wenn Paulus. das 
Gefäß der Auserwählung, scinen Leib züduigt und 
ihn zum Sklaven erniedrigt, um nicht selbst ver­
worfen zu werden, während er :lndem predigt, 
so tut er dies nicht - wie Unerfahrene meinen 
könnten - bloß wegen der Keuschheit, denn die 
Enthaltsamkeit fördert nicht nur dicsc Tugend. 
sondern :ludi. alle andem. Die g:lnu. Größe des 
Apostels liegt doch nimt in seiner Keuschheit. All 
das tut er nur, um durch die Züchtigung dcs Leibes 
die Seele 2.U erziehen. Um so mehr will er an die 
Tugend denken, je weniger er :ln Genüsse denkt. 
Als lehrer der Vollkommenheit will er nimts 
Fehlerh3ftcs an sich tragen. Er wi ll als Nachahmer 
Christi da5 Gebot und den Willen seines Herrn 
nidu umgehen, durm sein Beispiel nicht weniger 
lehren als durch sein Wort. Er tUt es, um nicht 
mit den Pharisäern den Vorwurf zu hören: "Sie 
handeln anders, als sie lehren" (Mauh. 1}, }). 

Nam dem Gebot und Beispiel des Apostels woUen 
wir aber nicht nur auf unser Gewissen sdtauen, 
sondern auch auf unsern guten Ruf. Diese lehre 
des Völkerapostels ist weder überflüssig noch un­
frumtbar. Er will nämlim, daß die Werke der 
Gläubigen auch jenen zugute kommen, die unserem 
Glauben fernstehen, daß mit andern Worten die 
Ausübung unserer Religion gleichzeitig deren beste 
Propaganda sei. Darum heißt er um wie ein limt 
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ihr Böses gut und Gutes böse: nennt! Die ihr Fin­
sternis zu Limt mamt und Limt zu Finsternis; 
die I hr Bittues süß und Süßes bitter mamt!" u.i 
~ Uns aber gilt das--Wort des Erlösers: "Selig 
seid ihr, wenn man eum Böses namlügt!" (Matth. 
5, 11.) H3ndeln wir nur so, daß uns keiner was 
Böses namsagen kann, ohne dabei zu lügen ! 
Rimten Sie die Besorgung Ihres H3uswesens so 
ein, daß aum für Ihre Seele noch etwas Muße 
übrig bleibt. Wählen Sie einen geeigneten, vom 
Lärm des Hauses etwas entlegenen Ort, in den 
Sie sim wie in einen Hafen aus dem Sturm der 
vielen Sorgen zurückziehen können, um die 3uf­
gepeiumun Wogen Ihrer Gedanken in verborge­
ner Stille zu beruhigen. Dort lesen Sie die Sduift 
50 eifrig, beten Sie so häufig und mamen Sie so 
feste, klare Vorsätze für die Zukunft, daß dieser 
ßesum all das Tun und Treiben der übrigen Zot 
reimlim aufwiegt. Das sage im nimt. um Sie von 
den Ihrigen fernzuhalten. sondern damit Sie dort 
lernen und darüber namdenken, wie Sie ,im zu 
ihnen verh31ten sollen. Regieren Sie Ihr Gesinde 
mit Wohlwollen, seien Sie eher die Mutter als die 
Herrin Ihrer Leute, bauen Sie Ihre Autorität mehr 
auf Güte als auf Strenge. Treuer und dankbarer l 
~ der Gehorsam des Liebenden als der des Fürch­
t~nden. Besonders genau aber halten Sie sich an 
die Vorschriften der Apostel über die ehrbare und 
reine Ehe. 
Vor allem muß die Autorität des Mannes gewahrt 
bleiben, ja das ganze Haus soll von Ihnen tunen, 
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welche Verehrung es ihm zu erweisen hat. Be· 
stätigen Sie durch Ihren Gehorsam seine Herr· 
schaft, dunn Ihre Demut seine Größe. Je mehr 
Sie ihn ehren, desto mehr wird man auch Sie selbst 
ehren . "Das Haupt der Frau ist der Mann", sagt 
Paulus (Eph. S, .2)). Nichts macht den Körper so 
schön als die Würde des Hauptes. Anderswo heißt 
es: "Ihr Frauen, seid euern Männern untenan, wie 
sich's im Herrn gez.iemt" (Kol.), 18). Auch Petrus 
sagt: "Ebenso sollt ihr Frauen euern Männern 
untertan sein. Dann werden die, die dem Wort 
nidn gehorchen, ohne das WOrt, durch den Wandel 
der Frauen gewonnen werden"(1 Petei ), t). Wenn 
sogar heidnischen Ehegatten von Rechts wegen 
Ehre gebührt, um wieviel mehr den christlichen I 
Um nun auch zu zeigen, welchen Schmuck eine 
Ehefrau anlegen soll, fährt er fort: "Euer Schmuck 
sei nicht der äußere: Haargeflemt, goldene Span· 
gen und Kleiderpracht, sondern der innere Mensch 
mit dem unvergänglichen Schmuck eines sanften 
und ruhigen Gemüts. Da5 hat Wert vor GOtt. So 
schmückten sich einst \lUm die heiligen Frauen, die 
ihre Hoffnung auf GOtt setzten und ihun Männern 
untertan waren. So gehorchte Sara dem Abraham 
und nannte ihn ,Herr· ... Damit meint Petrus nicht 
Ungepflegtheit, Schmutz und häßliche Kleider, son· 
dern er wehrt einer übe.rtriebenen Eleganz. und 
empfiehlt einfache Kleidung, diskreten Schmuck. 
Dasselbe meint Paulus, wenn er sagt: "Die Frauen 
sollen in sittsamer Haltung erscheinen, in Zucht und 
Bescheidenheit. Sie soUen sich nicht mit Haar· 
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gdledlt, Goldschmuck, Perlen und kostbaren Klei~ 
dern z.ieren, sondern mit guten Werken. wie es 
Frauen geziemt, die gottesfürchtig sein wollen" 

(I Tim. l. 9). 
Ich habe gehört. daß Sie aus besonderem Glaubens~ 
eifer schon vor einigen Jahren den Vorsatz der 
Enthaltsamkeit gefaßt haben und somit den gan­
zen Rest Ihres Lebens der vollkommenen Reinheit 
widmen. Es ist ein Zeichen von Seelenadel und 
großcrTugend. SO plötzlich den Freuden der Sinne 
zu entsagen, die man schon erlebt hat. die Lockun­
gen des Fleisches nicht z.u beachten und die Flam­
men einer noch feurigen Jugend im brennenden 
Glaubenseifer zu löschen. Zu meinem nicht ge­
ringen Befremden habe ich jedoch erfahren, daß 
Sie sich ein so großes Gut ohne Zustimmung Ihres 
Mannes zurückbehielten, obwohl dies der Apostel 
durchaus verbietet, denn er ordnet in diesem Fall 
nicht nur die Frau dem Manne, sondern auch den 
Mann der Frau unter: "Die Frau hat kein Ver­
fügungsrecht über ihren Leib, sondern der Mann. 
Ebenso hat der Mann kein Verfügunguccht über 
scinen Leib. sondern die Frau" (I Kor. 7, 4). Sie 
haben scheinbar den Ehebund versessen, diesen 
heiligen Eid. als Sie. ohne Ihren Mann zu fragen, 
Gott die Keuschheit gelobten. Es ist gefährlich, 
etwas zu versprechen, worüber noch ein anderer 
Gewalt hat. Wenn einer das herschenkt, was 
zweien gehört, wird sein Geschenk kaum will~ 

kommen Kin. lda habe schon oft gehört und mit 
eigenen Augen gesehen, wie durch eine solche Un-
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wissenheit Ehcn entz.wei gingen und - ich mag 
gar nicht daran denken - wie diese Art Keusm­
heit z.ur Ursache dcs Ehehruchs wurde. Während 
nämlich die eine Ehehälfte sim des Erlaubten ent­
hielt, verfiel die andere auf Unerlaubtes. Ich weiß 
wirklim nimt. wem in diesem Fall die größere 
Smuld zur Last fällt. dem. der. von seiner Frau 
abgewiesen. dem Laster verfäUt, oder ihr. die 
durch ihre Weigerung den Mann geradezu in die 
Arme des Ehebrums treibt. 
Damit Sie die Wahrheit bestimmt erkennen, will 
ich mich ein wenig auf die göttliche Autorität 
berufen. Die Apostel stellen weder mit Jovinian 
die Jungfräulichkeit auf dieselbe Stufe mit der 
Ehe noch verwerfen sie die Ehe, wie die Mani­
chäer. So wählt der Völkerapostel zwischen beidem 
die Mim, indem er sowohl die Jungfräulichkeit 
preist wie aum der Sinnlichkeit abhilft. In unserem 
Fall aber ist der Sinn seiner Lehre der, daß ent­
weder beide Gatten Enthaltsamkeit geloben, oder 
daß wiederum beide die ehelimen Verpflichtungen 
zueinander beobachten. 

Führen wir ejnmal die ganze Frage an ihren 
Ursprung zurück und beginnen wir bei den Wor­
ten des Apostels Paulw seihst. Er antwortet den 
Korinthern: "Um auf das zu kommen, wovon 
ihr geschrieben habt. so ist es gut für den Mann. 
wenn er keiner Frau O3.hr" (I Kor. 7. I f.). Er 
lobt also die Jungfräulichkeit; um aber den Schein 
zu vermeiden, als verbiete er die Ehe, fährt er 
fort: "Aber wegen der Gefahr der Unzumt soll 
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jeder Mann seine Frau und jede Frau ihren Mann 
haben. Der Mann leiste seiner Frau die sdtuldige 
Pßicht und ebenso auch die Frau ihrem Manne. 
Die Frau hat kein Verfügungsrecht über ihren 
Leib, sondern der Mann, und ebenso hat der Mann 
kein Verfügungsrecht über seinen Leib, sondern 
die Frau. Entzieht euch einander nicht .... " Um 
aber die Enthaltsamkeit durch eine so starke Partei­
nahme für den ehelichen Verkehr in kein schiefes 
Licht zu rücken. fügt er gleich hinzu: " ... es sei 
denn mit gegenseitiger Einwilligung und nur zeit­
weilig, um dem Gebet zu obliegen". Aber aum 
das WOrt "zeitweilig" will er nimt zu stark be­
tont wissen, damit keiner glaube, er weise die 
dauernde Enthaltsamkeit zu Gunsten der vorüber­
gehenden zurück. Er sagt nämlich weiter: "Dann 
kommt wieder zusammen, damit der Satan eum 
wegen eurer Leidenschaft nicht in Versuchung führe. 
Das verstehe ich aber als Zugeständnis, nicht als 
Gebot .... " Ober seinen innersten Wunsch läßt 
nämlia. PauluJ keinen Zweifel: " Im wünsme, aUe 
Menschen wären so wie im ...... d. h. sie mödaten 
in dauernder Jungfräulichkeit leben .... 

Selig, die dem Jüngsten Tag entgegensdlauen, indem 
sie sich täglich auf ihn vorbereiten. Selig auch. wer 
sich über sein vergangenes Tugendleben keinen 
Illusionen hingibt, sondern "dessen innerer Mensa. 
sich von Tag zu Tag erneuert" (1 Kor. 4, 16). 
"Wenn sim aber der Geremte von seiner Gerea.­
tigkeit abwendet ... , wird ihm all sein geredltts 
Tun. das er vollbradu. nicht angerechnet werden. 
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Wendet sid-! aber der Gottlose von seIner Gon ­
losigkeit ab ... , so wird er sein Leben erhalten" 
(Ez. 18,24 f.). Darum darf sid-! aud-! kein H eiliger 
sidter fühlen, solang er im Kampf dieses Lebens 
steht. Aber aud-! der Sünder darf nicht verzweifeln, 
denn er kanll ja, wie der Prophet sagt, an einem 
Tag zum Gerechten werden. 
Eine volle Lebenszeit steht Ihnen zur Erfüllung 
der Gerechtigkeit zur Verfügung. Vertrauen Sie 
nicht auf das Gute, das Sie früher getan haben, 
sonst werden Sie vielleid-!t nachlassen. Hören Sie 
lieber, was Paulus sagt : ., Ich vergesse, was hinter 
mir lieg; und strebe nam dem, was vor mir liegt. 
Das Ziel i~ A~ge, jage ichdcm~ampfpreis nach. 
zu dem mich Gott dort oben durd-! Christus J esU5 
berufen hat" (Phi!. J, IJ). 
RichtCIl Sie also in Zukunft Ihr Leben so ein. 
daß Sie GOtt nicht beleidigen und mit dem Pro­
pheten singen können: "Reinen Herzens will ich 
wandeln in der Mitte meines H auses", "Ich mödlte 
treten an Gottes Altar, zum Gott meiner jauchzen­
den Freude!" (Ps. 100, .2; 42, 4.) 
D ie Vollkommenheit liegt nicht im Beginnen, son­
dern im Vollenden. 

ISroOR VON PELUSIUM 

Drei kurze Briefe hidors (t 4H) zeigen uns den un­
voreingenommenen, klaren Blick des Verfassers, der aus 
Weldeuten durchaus keine Mönche machen will. So 
wünscht er 1.. B. einem Feldherrn 1:U seiner Beförderung 
Glück und unterläßt da~i jede Bemerkung über die 
Hinfälligkeit irdischer Größe usw .• was uns angenehm 
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überrasdlt, dwn Mahnungen dieser Art gehörten da­
mals beinahe zum guten Ton einer dlrinlidlen Welt­
$d!au. Er beurteilt vielmehr die irdische Macht ganz 
Positiv als eine hervorragwde Gelegenheit, sich als 
Chriucn der Tat zu erweiKn. und verlangt demgemäß 
'·on ihrem 1 nhaber eine edlt duistlidle Seelenhaltung. 
Feinfühlend weist er ihn auf die Gefahr der Schuld 
hin, die jede Madlt mit sidJ bringt: Dcr Mächtige muß 
alles Schiedlte verabsmcuen und seine Kraft in den 
Diwn Gottes stellen. 
Wu wir andern aus du-inlicher Liebe sdlenkcn, blcibt 
in Ewigkeit unKr Besiu, beißt es an Herminos. Und 
Theon wird aufgefordert, in kcincr Versuchung zu 
verugen: Der wirklidl Starke will von der Ver­
sumung nidlt befreit werden, er will kämpfen und 
bestehen. Keinem bleibt dicscr Kampf erspart, aber 
im Ringen stählt sim die eigene Kraft. 

An dm Feld herrn Strattgios 

Ihr Charakter ist für einen Feldherrn gewiß der 
richtige, denn Sie haben alles Schlemte von Kind­
heit an verabscheut. Der Kaiser hat Ihnen nun 
auch du Oberkommando verliehen und damit jeDe 
Macht, die Ihr Streben zum Ziel hatte. Da aber 
beides ein Gesmenk GOttes ist, gebr-aumen Sie es 
50 weit als möglidJ zu $Cinem Dienn. Dann wird 
GOtt Ihre Mamt nom vergrößern, weil er sieht. \ 
daß sie von Ihnen ehrenhaft verwaltet wird. Dar- I 
um hat er_ auch das demütig-selbstlose Hirtenamt { 
z~ mIduigen Königtum erhoben. 

An HerminoJ 

Sie vtrehren dtn Herrn wirklich großzügig, indem 
Sit uns von Ihren Frümttn sptnden und dtn 
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zehnten Teil vom Reichtum Ihres Ackers dem 
zurückgeben. der Ihnen dies alles gesmcnkt hat. 
Sie werden diesen Reichtum lange genießen: Erst 
wird er dafür sorgen. daß Ihnen hier auf Erden 
alles Nötige reichlich zur Verfügung steht. dereinst 
aber wird er Ihnen die Freuden der Ewigkeit ein­
bringen. 

An Theon. 

Für den Strebsamen. mein Bester, ist es durchaus 
möglich, Sieger über die Versuchung zu bleiben. 
Dies wird man aber nicht, indem man sie voll­
ständig zu verhindern sucht, nicht einmal die Kraft 
nimmt man ihr damit, denn Gott gestattet oft, 

I 
daß wir geprüft werden. Z'l..m Sieg führt nur das 
t~fere Ettragen. So mußt Du. immer geschickt 
und tapfer. der Versuchung die Kraft nehmen, 
aber verzweifeln darfst du nie. Starkmut und 
Weisheit überwinden alles Widerwänige. nicht, 
indem sie es verhindern, sondern durch die Ge­
wöhnung an edelmütiges Ertragen. Mag dies auch 
schwer sein, .die Vernunft, die auch den Schmerz 
mit Gleichmut zu tragen weiß, überwindet doch 
alles. Das beste Heilmittel für übel, die nidlt in 
unserer Gewalt stehen, bleibt eben die Lebc.nsweis­
heit. Die Erlösung aus aller Not, auch wenn sie 
uns manchmal unüberwindlich scheint. ist Tapfer­
kei t im Unglüdt und Seelengröße im Glüdt, das 
uns oft nur zur Probe gewährt wird. 



GREGOR VON NAZIANZ 

An O/"mpial 

Untu den uhlreimen Briefen die$e5 oricnulismen 
Kirmenfürsten, die :turn volkn T eil in Versform ge­
smrieben sind, bildet der vorliegende insofern eine Aus­
nahme, ah er praktisme Winke fü r eine Ehefrau aus 
den Kreisen dei griechismen Adels enthält, womit der 
Smreiber die Gren:ten seiner gewöhnlichen Korre,pon­
den:t übersmrdtet, die , im meisten, nur mit Privat­
angelegenheiten befaßt. 
Der große Theologe, der am liebsten gan:t in der Ein­
,amkeit gelebt häue, :tdgt hier eine beadlttns .... trte 
Lebenskenntnis, die er seiner reimen J«llOrgerlichen 
Tätigkdt aus einer Zeit verdankt, in der du nunmehr 
:tur Hcrtscnah gelangte Chrincnrum nom immer um 
ein Verhältnis :tur überfeinerten Kultur im oströmischen 
Reim '1.1,1 ringen haue. 
Trot:t leiner Lcbenlnähe tritt 1,111$ audl in diesem Brief 
stellenweise eine albu mönmisme Wehanschauung ent­
gegen, weshalb hier nur jene Stellen in freien Rhythmen 
wiedergegeben werden, deren Wut dem WedISei der 
Zeiten nicht unterworfen ist. 

Meine Tochter, 

Nimm dies Gesd!enk, 
Das Gregoriul Dir uhickt. 
Es ist eines Vaters Mahnung. 

Nicht Steine und Gold 
Sind der Edelfrau Smmuck, 
Olympi:u, 
Noch darf man aus eitler Lust 

Ein schönes Gesicht 
Mit Farben bemalen, 

• 
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Um eine Maske voll Trug 
Ober das Andin zu ziehn. 
Andern laß die Kleider 
Von Purpur und Gold, 
Andern. die niemals der Ruhm 
Leudltenden Lebens verklärt. 

Du aber sei auf die Sitte bcd:lcht, 
Auf würdige Sdlönheit, 
Züchtigen Blick! 
Reinheit ist ja die schönste Blume 
Der ehrbaren Fr:lu. 
Die niemals welkt und verblüht. -

Ehre stets Deinen Gott. 
Nach ihm aber ehr Deinen Mann .... 
Ihn allein sollst Du lieben, 
Ihm nur wolle gefallen. 
Und ist seine Liebe größer 
Schenk Dich ihm ganz -
Werdet eins! 

Nimm nidlt alles für Did!.. 
Was seine liebe Dir läßt, 
Nimm nur, was Dir gebühnt 
Meide die Sattheit. 
Sie schadet der Liebe. 

Nie verfalle als Frau 
Männlichem Dünkel: 
Prunk nicht mit Deinem Gesmlecht, 
NodJ hebe die Brauen. 



Auf Deine Weisheit stolz 
Oder auch nur auf Dein Kleid! 
Der Frauen Weisheit 
Ist ihr Gehorsam 
Gegen den Mann .... 

Schenk Dich dem Mann, 
Verlangt er nach Dir, 
Und zürnt er, 
Dann tröste ihn liebreich 
Mit Wort und Tat. 
Denn auch ein Bändiger 
Meistert den Löwen nicht mit Gewalt, 
Sondern er streichelt ihn sanft 
Und zähmt ihn 
Durch schmeid1C:lnde Worte. 

Wirf Deinem Mann im Zorn 
Nie etwas vor, 
Auch den Mißerfolg nicht. 
Sonst tust Du ihm Unrecht: 
In ein Plan noch so gut -
Wie leicht verdirbt ihn der Teufel! 

Keinen ehr. 
Den Dein Mann nicht verehrt; 
Zieh keinen Vergleich 
Mit listigen Worten, 
Der ihn verletzt. 

Teile die Freude 
Und teile das Leid, 
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Auch seine Sorgen, -
Du bindet Euch fest. 
Gib Deinen klugen Rat, 
Doch ihn laß enucheiden! 
Ist er betrübt, sei's auch Du: 
Eines Freundes Mitleid 
Ist ja willkommener Trost. 
Zeig aber bald 
Ein frohes Gesicht 
Und vertreib ihm die Sorgen .... 

Sei verständig und sanft, 
Verwinde den Zorn, 
Denn ich lobe die Frau, 
Die solches Gefühl 
Oft ihrem Gatten verbirgt .... 

Zähmst Du die Zunge nicht, 
Wird Dich Dein Mann nicht ertragen: 
Kecker Zungen Gesmwätz 
Büßt oft die Unsmuld allein. 
Besser ist es, Du smweigst, 
Und brennt Dim du Wort auf der Zunge, 
Laß es nicht fliehn, 
Sonst spridut Du zu unremter 'Z<it .... 

Hat Dim mein Greisenmund 
Nünlim belehrt, 
Dann präge die Mahnung 
Tief in Dein Herz -
Sie sei das Gcsdlenk meiner Liebe! 



AUGUSTlNUS 

.An dm F~/dherm BoniJatiul 

Bonifatius, ~in hoher römismer Of6zier, batl~ lim nam 
erfolgreimen militärischen Unternehmungen in Nord­
afrika niedergelau~n, wo er als Obcrstkommandierender 
im allmählim verfallenden w~trömi$men Reidl ein 
ziemlidl $elbnändig~ Regiment führte. Es war klar, 
daß er al. guttr K:nholik und Repräsentant der poli­
ti,men Mamt mit Auguninus, dem großen KircMn­
lehrer d~ W~tens, dessen Bisdlohsitz Hippe in er­
nimbar~r Nähe lag, bald Verbindungen anknüpfte, 
alU denen mit der Zeit ein~ hen:lim~ Freundm-oaft 
enuland. Er trug ßm sogar mit dml G~dank~n, der 
Welt zu enuagen und Mönm zu werden, jedenfal ls 
liegt uns nom ein Brief Augustins an ihn vor, in dem 
er ihm vorwirft, von st:inen idealen Pllnen abgekommen 
zu .ein. Au. den Mönmsplänen wurd~ freilim nimu. 
Bonifatiu' verwickelte sim immer mehr in die Maschen 
der Politik, wobei er allerdinp einen ,ehr klaren 
Blick und große m:mgiscM Tilchtigkeit bewi~. Er 
nellte sich 41} auf die Seite der Kaiserin Pl:u:idia, als 
,ie mit KaiJC~r Honorius in Konßikt g~ri~t. Im Jahre 
4aS wurde er nam dem Si~g Valentinians 111. an den 
Hof ~rufen. 431 rief ihn Plaeidia all Feldmarschall 
nach Italien. Dort besiegle er den mämtigen Aetius, 
wurde a~r in der EnucMidungmft1aml bei Ariminum 
tödlich verwundet. 
UNer Brief stammt erst vom Jahr 418, also aus der 
stillen Zeit, die di~n Stürmen vorausging. Hi~r ver­
.ichert ihm Augustinu!, daß aum dn Soldat Gott 
wohlgefaUen könne, wenn er in seinem Dienst jede 
ilberflüs.sig~ Brutalität vermeidet. Er gibt ihm ferner 
eine knappe Anleitung zu jener «fit mrinlichcn L~bens­
haltung, um die sich jeder ~ifrige katholismr Laie be­
mühen soll. In ihrem Mittelpunkt steht das Gebot der 
Li~be, von der sich alle Vollkommmheit ablci[~t. 



Ich hatte Ew. Exzellenz schon eme Antwort 
schicken wollen, aber während ich noch eine Ge­
legenheit dazu abwartete. kam mein gdiebtc:r Sohn 
Faustus auf dem Wege zu Ihnen hier vorbei. Als 
er nun meinen Brief erhidt, um ihn Ew. Exzellenz 
zu überbringen, teilte er mir Ihren lebhaften Wunsch 
mit, ich möchte Ihnen etwas Erbauliches schreiben, 
das zum ewigen Heil dienen könnte, auf wdches 
Sie durch unsern Herrn Jesus Christus hoffen. Und 
obwohl ich sehr beschäftigt bin, drängt er mich 
aus lauter Liebe zu Ihnen - die Sie ja kennen -
derart, daß ich es nicht mehr aufsmieben kann. 
Um nun seiner Eile nicht Im Weg zu sein, will 
ich lieher schnell etwas schreiben, als die Erfüllung 
Ihres frommen Wunsches hinauszögern. 

Was im also in aller Kürze sagen möchte, ist dies: 
"Liebe den Herrn, deinen Gott, aus deinem ganzen 
Herzen, aus deiner ganzen Sede, aus all deiner 
Kraft, und deinen Nächsten liebe wie dim selbst" 
(Matth. ~l, 37). So hat der Herr seine Lehre für 
die ganze Wdt zusammcngefaßt, da er im Evan­
gdium sagt: " In diesen beiden Geboten ist das 
ganz.c: Gesetz samt den Propheten enthalten" 
(Matth. 11. 40). Schreiten Sie in dieser Liebe täg­
lich voran, beten Sie und tun Sie gute Werke, 
damit die Liebe durm die Hilfe dessen. der Sie 
Ihnen geboten, und, was viel mehr ist, geschenkt 
hat, immer stärker heranreife, bis sie vollkommen 
wird und aum Sie selbst vollkommen mamt. Das 
ist jene Liebe, die nach Paulus "vom Heiligen 
Geist, der uns verliehen wurde, in unsere Herzen 
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ausgegossen ward" (Röm. 5, s). Er sagt auch 
weitet: "Die Fülle des Gesetzes ist die Liebe" 
(Röm. Il, s). Durch sie wirkt der Glaube, denn 
"weder die Beschneidung noch die Vorhaut ver­
mag etwas, sondern nur der Glaube, der durch die 
Liehe wirksam ist" (Gal. f, 6). 

Durch sie fanden alle unsere heiligen Väter, Patri­
:archen, Propheten und Apostel das Wohlgefallen 
Gottes. Mit ihr haben alle heiligen Martyrer bis 
aufs Blut gegen deo Teuft:! gekämpft, und sie 
haben gesiegt, weil die Liebe in ihnen weder kalt 
noch schwach geworden in. In ihr mathen alle 
guten Christen täglich Fortschritte, denn sie wollen 
nimt ins Reich der Sterblichen, sondern ins Him­
melreich gelangen. Sie suchen nicht Gold und 
Silber, sondern den unvergiinglichen Reimturn der 
Engd. Sie streben nidlt nach den Gütern dieser 
Welt, um die man stets bangen muß und die kein 
Sterbender mit sith nehmen kann, sondern nach 
der Ansdlauung Gottes, dessen Herrlithkeit die 
Liebe entflammt, alle. irdischen und himmlUdlen 
Wesen, alle. Schönheit der größten Heiligen, allen 
Glanz. der himmlischen Engel und Mädlte über­
strahlt, ja alles überuifh, was wir ühcr sie sagen 
oder auch nur denken können. Zweifeln wir nitht 
an dieser herrlichen Verheißung, weil sie so un­
gemein groß ist! Glauben wir vidmehr an ihre 
Erfüllung, weil ein so Großer sie gegehen hat. 
Der Apostel Johannes sagt: "Wir sind Kinder 
Gottes. aber was wir sein werden ist noch nicht 
offenbar, wir wissen, daß wir ihm ähnlich sem 
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werden, wenn er wieder erscheint, denn wir wer­
den ihn sehen, wie er ist" ( r Joh. ), 2). 

Glauben Sie nidlt, daß ein Krieger GOtt nicht ge­
fall en kann. Aum David, dem Gott ein so herr­
limes Zeugnis gab, war ein Krieger, und außer 
ihm noch manmer Heilige der alten Zeit. So aud! 
jen« Hauptmann, der dem Herrn sagte: "Im bin 
nimt würdig, daß du unter mein Dam kommst. 
sondern sprim nur ein Wort und mein Knecht 
wird gesund. Denn aum im bin der Obrigkeit 
unterworfen und habe Soldaten unter mir, und 
wenn ich einem !age: Geh! so geht er, und einem 
andern: Komm! so kommt er, und meinem Knecht: 
Tu das! so tut er es" (M:mh. 8, 8). Darum sagt 
der Herr von ihm: "Wahrlim, einen solmen Glau­
ben habe im in Israel nicht gefunden!" Ebenso 
Cornelius, zu dem ein Engel sagte: "Cornelius, der 
Herr hat deine Almosen angenommen und dein 
Gebet erhört", als er ihn aufforderte nam Petrus 
zu smicken, um von ihm zu erfahren, was er tun 
solle (Apg. 10, .. ). Er sandte hierauf einen gOttes­

fürmtigen Soldaten zum heiligen Apostel, um ihn 
zu holen. Soldaten kamen auch, um sich von Jo­
hannes taufen zu lassen, dem Vorläufer und Freund 
des H errn, der selbst von ihm sagt: "Unter allen, 
die jemals ein Weib gebar, ist kein größerer als 
Johannes der Täufer" (Matth. n , 11). Sie fragten 
ihn, was sie tun sollten, Er aber antwortete: "Tut 
l!.iemand Gewalt an, klagt niemand falsch an, be­
gnügt euch mit eurem Sold!" (Luk. 3, 14.) Wenn 
er ihnen also befahl, mit dem Sold zufrieden zu 
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sein, verbot er ihnen nicht den Dienst mit der 
Waffe. 

Höher freilich steht bei Gott, wer all diese weh· 
lieben Interessen beiseite läßt und ihm in vollkom­
mener Keusebheit dient. Dodl hat, wie Paulus sagt, 
"jeder seine eigene Gabe vom Herrn, der eine 
diese, der andere jene" (1 Kor. 7, 7). Andere 
also kämpfen für eueb im Gebet gegen unsiebtbare 
Feinde. Ihr aber kämpft für sie gegen siebtbare 
Barbaren. Daß doch aUe eines Glauberu wären! 
Dann würde man weniger kämpfen und den Teufel 
~sernen Geistern lei<JueJ'uberwinden. Aber weit 
nun einmal die Bürger des Gottesreiches unter 
Irrenden und Gottlosen soviele Versumungen er· 
dulden müssen, um geprüft und geleutert zu wer· 
den wie das Gold im Feuerofen, dürfen wir niebt 
vor der Zeit unter lauter Heiligen und Gereebten 
leben wollen, damit dies zur remun Zeit uns zu· 
teil werde. 

Wenn Sie sieb also zur SdJamt rüsten, bedenken 
Sie vor a llem, daß auch Ihre körperliche Kraft ein 
Geschenk GOttes ist. Dann werden Sie sich auch 
vornehmen, die Gabe Gottes niebt gegen ihn sclbn 
zu gebrauchen. Wenn man sogar dem Feind, gegen 
den man kämpft. die versproc.nene Treue hahen 
muß, so gilt dies noch viel mehr vom Freund, für 
den man in den Kampf 'l.ieht. Wir müssen den 
Frieden wollen und dürfen nut aus Not 'l.U den 
Waffen greifen, damit uns Gott befreie und im 
Frieden erhalte. Man sucht nicht den Frieden um 
einen Krieg zu bcg;innen, sondern man führt Krieg, 
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um den Frieden zu erlan&9: Seien Sie a lso auch 
im Krieg friedfertig, um durch Ihren Sieg den 
Unterworfenen die Wohltat des Friedens zu ver­
mitteln. "Selig die Friedfertigen, denn sie werden 
Kinder GOttes heißen", sagt der Herr (Matth. 
j, 9). Wenn aber schon der irdische Friede für 
das zeitliche Wohl der Menschen so nützlich ist, 
um wieviel herrlicher ist dann erst der Friede mit 
GOtt zum ewigen Heil! Darum darf man nicht 
aus freier _W;,hl den kämpfenden f.ei"nd töten. 
sonde;!' nJlLieil es notwendig ist. Dem w1'aer7'" 
spenstigen Rebellen gd;ührt zwar Gewalt. dem 
besiegten und gefangenen aber Barmherzigkeit, be­
sonders wenn von ihm kein Friedensbruch mehr 
zu fürchten ist. 

Zeichnen Sie sich auch durd!. eheliche Keuschheit, 
Mäßigkeit und Nüchternheit aus, denn nichts ist 
so häßlich, als wenn die Sinnlichkeit Männer be· 
zwingt, die kein Mensch besiegen konnte, oder 
wenn einer, den kein Stahl verwunden kann, sich 
vom Wein überwältigen läßt. Hat man keinen 
Reichtum, so darf man ihn nicht durch böse Taten 
fürs irdische Leben erwerben, ist er aber vorhanden, 
so hebe man ihn durch Freigebigkeit für den Him­
mel auf. Ein männliches und christliches Gemüt 
darf sich nicht überheben, wenn der Reichtum 
kommt; es darf aber auch nicht brechen, wenn er 
verloren geht. Denken wir lieber an das Wort 
des Herrn: "Wo dein Schatz ist, da wird auch 
dein Herz sein« (Match. 6, 21). Wenn wir also 
aufgefordert werden, unser Herz zu erheben, dür-



fen wir bei der Antwort, die Ihnen bekanm ist, 
nimt lügen. (Anspielung auf das "Sursum corda 
- Habcmw ad Dominum" in der heiligen Li· 
rurgie. - Anm. des Obers.) 
Im weiß allerdings, daß Sie in all dem sehr eifrig 
sind, und Ihr guter Ruf freut mim sehr, aum 
wünsme ich Ihnen dazu von Herzen Glückl Dieser 
Brief ist somit eher ein Spiegel, in dem Sie Ihr 
wahres Bild sehen können, als eine Belehrung 
darüber, wie Sie sein solhen. Enthält aber dieser 
Brief oder die Heilige Sdu-ift noch etwas, was Sie 
bisher nimt beherzigt haben, so streben Sie eifrig 
danach durm Gebet und Tat. Für :lUes Gute aber, 
das Sie bereits verwirklimt haben, danken Sie 
GOtt, der Quelle alles Guten. Bei allem Edlen, 
das Sie tun, geben Sie GOtt die Ehre und bleiben 
Sie demütig. Denn es steht gesmrieben: "Jedes 
gute Werk und jede vollkommene Gabe kommt 
von oben, vom Vater der Limter" (Jak. I , (7)' 
Wie groß aber :lum Ihre Fortschriue in der Liebe 
zu Gott und den Menschen und in der echten 
Frömmigkeit sein mägen, 50 glauben Sie doch nie 
ohne Sünde zu sein, solange Sie auf Erden leben: 
"Ist nimt du ganze Leben des Menschen auf 
Erd~~ Versudl.Ungr' (Job 7, I.) Weil Sie 
abo, solange Sie auf Erden weilen, stets nam der 
Lehre Christi beten müssen: "Vergib uns unsere 
Schuld wie :lum wir vergehen unsern Schuldigern", 
seien Sie darauf bed:ldlt, schnell zu verzeihen, 
wenn jemand gq;en Sie gefehlt hat und um Ver· 
zeihung bittet, damit Sie dieses Gehet sprechen 
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können ohne die Wahrheit zu verletzen, und so 
die Vergebung Ihrer Sünden erlangen . 
Dies schreibe ich Ihnen in aller Ei le, denn der 
überbringer drängt schon . Trotzdem danke ich 
Gott, daß ich Ihren frommen Wunsdt wenigstens 
einigermaßen erfüllen konnte. 
Möge GOtt Ew. Exzellenz in seiner Barmherzigkeit 
stets beschützen ! 

An die Wilwe Proba 

Proba, eine vornehme Witwe aus Rom, die vor den 
Horden Alarich5 um das Jahr _po nam Karthogo ge­
ßümtet war, hane Auguninus um eine bridlime Unter­
weisung über das Gebet ersumt, w;u ihn veranbßte, 
die vorliegende Abhandlung zu smreiben. Aus dem 
ganzen Ton des Briefes, von dem einige Ab.ilätzt, die 
(ür uns weniger Interesse haben, weggelassen sind, läßt 
, im leimt e~hen, daß der Verfasser ,im wohl bewußt 
war, hier nimt nur Pro~, JOndern den gan:.:en Kreis 
ebenso frommer wie einßußreicber Per$Önlichkeiten vor 
sich zu haben, der sie umgab. Die "Trostlosigkeit", zu 
der er eingangs die Witwe beinahe anregen möcbte, 
darf n:uürlim nidlt zu wörtlich verstanden werden. 
Gemeint ist damit jene innere Erhabenheit über alle 
irdischm Freuden, die den Christen veranlaGt, letztlich 
nur in Gou seinen Trost und die wahre, innere B~ 
friedigung des Herzens zu sumen. Dem enuprimt auch 
die Sehß$ucht nam GOtt und der ewigen Seligkeit, die 
in uns immer wam bleiben soll, um alle Banalitäten 
des Alltags zu veredeln. j;l. zum Gebet zu erheben. 
Unser ganzes Tun und Denken soll dadurm eine über­
natiirliche Weihe erhalten, indem wir alles bejahen. 
was uns GOtt niiherbringt, in reiner AbJidlt unser 
Tagewerk verrichten und all~verncinen, was von der 
geraden Richtung auf das ewige Heil abweichtn könnte. 
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In dieKm Sinn "verharrm wir allzeit im Gebet" und 
hier liegt auch die Antwort auf die Fn.ge nach dem 
glüddichen Leben, ,,1II'orüber vieles von vielen gesagt 
1II'urde", aber leider ohne jeden Erfolg, denn der Mensch 
muß er$! lernen, die Welt mit Goltes Augen 'tu be­
tn.chten. 

Da ich mich an Ihre Bitte und mein Versprechen. 
Ihnen über das Gebet zum Herrn etwas zu schrei­
ben. erinnere, und der. zu dem wir beten. mir 
Zeit und Kraft gesd1enkt hat. muß ich endlim 
meine Smuld abtragen und Ihrem frommen Ver­
langen in der Liebe Christi namkommeD. Im kann 
kaum sagen, wie sehr mim Ihre Bitte gefreut hat, 
aus der im sehe, wieviel Ihnen an dieser wimtigen 
Same gelegen ist. Was kann audt für Sie als 
Witwe widttige.r sein. als nadt der Mahnung des 
Apostels Tag und Namt im Gebet zu verharren? 
Denn er sagt: .,Eine Witwe, die wirklidt u astlos 
ist, hat ihre Hoffnung auf Gott gesetzt und ver­
harrt im Gebete Tag und Nadtr" (I Tim. ft s)· 
Darum könnte man allerdings staunen, daß der 
Gebeueifer Ihr Herz erfaßt und so stark ein­
genommen hat. obwohl Sie in den Augen der Weh 
vornehm. reim und Mutter einer so großen fa­
mi lie sind. - also eine Witwe, aber keineswegs 
trostlos. Trotzdem haben Sie voll Klugheit ein­
gesehen. daß sidt in diesem Erdendasein keine 
Seele sidter füh len kann .... 
Darum müsst:n Sie sich aus Liebe zum andern. 
wahren Leben in dieser Weh ab trostlos bc­
tndtten, so groß aum Ihr Wohlstand sein mag. 
Denn ... ie nur jenes Leben d~ wahre ist. mit dem 
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verglichen unser so geliebtes irdisches Dasein nicht 
einmal den Namen eines Lebens verdient, mag es 
auch nom so angenehm und lang sein, so ist auch 
jener Trost der wahre, den der Herr durch den 
Propheten verheißt: "Ich werde ihnen wahren 
Trost geben, Frieden über Frieden" (Is. 57. 18). 
Ohne ihn liegt im rein irdischen Trost mehr Ver· 
zweiflung als Hoffnung. Wc.lchen Trost birgt denn 
der Reichtum, eine hohe Stellung oder ähn liches, 
worin die Menschen, die das wahre Glück nicht 
kennen, ihre Seligkeit suchen? Wer..das alk! nicht 
braucht .. ist ja vic.l glücklicher als der Reiche, der 
es im überfluß besitzt! Hat sTch aber einer-da~ 
Demüht und!;t er-;-endlich erreicht, quält ihn 
dann die Angst, es zu verlieren, nicht vic.l mehr als 
vorher die Sehnsucht danach? Durch solche Güter 
werden die Menschen nicht besser; nur ein guter 
Mensch, der seine Tugend auf anderem Weg er· 
langt hat. kann ihnen durch den rechten Gebrauch 
die Weihe des Guten geben. In diesen Dingen 
liegt also kein wahrer Trost; der liegt vielmehr 
dort, wo das wahre Leben ist .... 
Solange wir also in der Finsternis dieses Lebens 
wandc.ln, "fern vom Herrn, im Glauben, und nicht 
im Schauen" (1 Kor. 5), muß sich die christliche 
Sec.le als trostlos betrachten, damit sie nicht auf· 
höre zu beten. Sie soll lernen das Auge ihres 
Glaubens auf die Heilige Smrift zu lenken "wie 
auf eine LeudJte, die in der Finsternis Limt \'er· 
breitet bis der Tag anbricht und der Morgenstun 
aufgeht in unserem Herzen" (1 Petr. I, 19). Diese 
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Leuchte hat ihre unergJ"Ündliche QueUe in ;enem 
Licht, welches so im Finstern leuchtet, daß die 
Finsternis es nicht erfaßt, weil das Herz derer, die 
es sehen wollen, vom Glauben gereinigt werden 
muß; "Selig, die ein reintl Herz haben, denn sie 
werden Gott anschauen!" (Matth. 5, 8.) Wir 
wissen: wenn es einmal offenbar wird, werden wir 
ihm ähnlich sein, denn wir werden ihn §ehen wie 
er ist" (I Joh. 3, 2). Dann wird nach dem Tod 
wahres Leben, nach der Trostlosigkeit wahrer Trost 
sem .... 
Ver~ Sie vom irdischen Wohlsund ni~ als 
vollkommene örperU(he Gesundheit, die man 
~tverachten darf, weil man sie im Leben not­
wendig braucht sola;ge unsere nerblime Hülle 
nicht die Unsterblichkeit, d. h. die wahre. voll­
kommene und ewige Gesundheit "angezogen hat", 
die durch keine Krankheit zu Grunde geht und 
durch keine vergängliche Erholung hergestellt wer­
den kann, sondern in himmlischer Festigkeit und 
ewiger Unverweslichkeit blüht .... 
Und nun hören Sie, worum Sie beten sollen, denn 
das war', ja haupuämlim, worüber Sie mich be­
fragen wollten. Sie sind beunruhigt von den Wor­
ten des Apostels: "Wir wissen nicht, um was wir 
bitten sollen, wie es sich gehört" (Röm. 8, 16), 
und darum glauben Sie, es könnte vielleicht 
weniger schaden, gar nicht zu beten. als nicht so zu 
beten. wie man soll. Was kann ich dazu in aller 
Kürze sagen? Beten Sie um ein glückliches ubenl 
Du möchten nämlich alle Menschen haben. Auch 
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solche. die ein ganz schlechtes und verkommenes 
Leben führen. würden dies auf keinen Fall tun. 
wenn sie nicht glaubten darin glücklich zu sein 
oder es zu werden. Worum sollen Sie aho beten, 
wenn nicht um das. was Gute und Böse anstre~. 
was abcr nur die Guten erreichen? 

Hier werden Sie vielleicht fragen, was denn ein 
glückJidll~$ Leben sei. An diese Frage haben schon 
viele Philosophen ihren Scharfsinn und ihre Zeit 
vergeudet, aber sie haben die riduige Lösung um 
so weniger gefunden, je weniger sie die Quelle des 
Lebens verehrt und ihr Dank gesagt haben. Be­
denken Sie aho zuerst, ob man jenen zustimmen 
darf. die sagen: "Glücklich ist, wer nam seinem 
eigenen Willen lebt." Fern sei es von uns, an so 
etwas zu glauben! Denn wie, wenn er vielleicht 
gottlos leben will? Ist 50 einer nidn namweisbar 
um so weniger glücklich, je leichter sein schlechter 
wille 5id!. erfüllt? Mit Recht haben auch solche 
Philosophen, die keinen GOtt verehrten, diese An­
sicht zurückgewiesen. So sagt der beste Redner 
unter ihnen: "Siehe. andere, die zwar keine Philo­
sophen sind, aber tfotzdem gern herumdisputieren, 
behaupten, jene seien glücklich, die so leben wie 
sie wollen. Das ist aber ganz falsch; denn wo(len, 
was sich nicht geziemt, ist selbst schon das größte 
Unglück. Weniger schlimm in:, nicht zu erlangen, 
was man will, als wollen, was man nicht soll" 
(Cicero, Honensius). Was meinen Sie nun? Hat 
nicht die Wahrheit selbst diese Worte durch einen 

Mensmen gesprochen? Wir können hier sagen, was 
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PauJus über einen Propheten aus Kreta sagte, 
dessen Ausspruch ihm gefiel: "Dieses Zeugnis ist 
wahr!" (Tit. r, u) .... 
Ist damit schon alles über das glückliche Leben ge­
sagt, oder lehrt die Wahtheit noch etwas, was wir 
dem vorziehen müssen? Man muß ja das gute 
Auskommen, das eigene Wohlbefinden sowie das 
seiner Freunde, solange es nur vergänglich ist, auf­
geben, um das ewige Leben zu erlangen. Mag der 
Körper noch so gesund sein - nie darf man eme 
Seele für gesund hah~, die das Ewige dem Ver­
gänglimcn nicht vorzieht. Das ganze Leben in ja 
umsonst, wenn man es nicht benützt, um Verdienste 
zu sammeln, durch die man das ewige Leben er­
hält. Auf dieses eine Leben, in dem man mit 
Gott und von GOtt lebt, muß man darum ohne 
Zweifel a lles Gute beziehen, das man sich wün­
schen darf. Denn wenn wir GOtt lieben, lieben 
wir uns selbst, und nach dem andern Gebot lieben 
wir unsern Nädut~ wirklich wie UM KIbsc, wenn 
Wir ihn - soweit das in unserer Macht steht -
zur sei ben Gottesliebe anleiten. Gott lieben wir 
wegen seiner selbst, uns und den Nächsten aber 
wegen Gott. Leben wir aber nach diesen Grund­
sätzen, so dürfen wir doch nicht meinen, wir 
hätten die Seligkeit scbon erreicht und brauchten 
um nichts mehr zu beten. Wie könnten wir auch 
jetzt schon glück lich sein, solange wir GOtt nom 
nicht besitzen, dwt zuliebe wir ein gutes Leben 
führen? 
Wozu zerrueum wir uns also an so vielen 



Dingen, fragen. worum wir beten sollen. und fünn­
ten, vielleicht nidlt so zu beten, wie wir sollten. 
statt mit dem Psalm zu spremen: "Eins habe 
im vom Herrn erbeten und wiederum verlangt 
mim danam: zu weilen im H ause des Herrn alle 
T age meines Lebens. um Gottes LieblidJkeit zu 
betramten, seinen Tempel zu besumen" (Ps.16 ... ). 
Dort entsteht nicht die Fülle der Tage im Kom­
men und Gehen, etwa so, daß ein neuer Tag den 
alten besmließt, sondern ohne Ende sind sie alle 
zugleim, dort. wo audJ das Leben, dem sie an­
gehören, kein Ende hat. Damit wir dieses selige 
Leben erlangen, lehrt uns Gott, der das wahre 
Leben selbst ist, nimt mit vielen Worten beten, a ls 
würden wir eher erhört, wenn wir möglichst viel 
dahersdlwänen. Wir beten doch zum Herrn, der, 
wie er selbst sagt, weiß was wir brauchen. noch 
ehe wir ihn darum bitten. Deshalb könnte uns 
merkwürdig scheinen. daß der Herr ... trott dieses 
Verbots der Geschwätzigkeit uns zum Gebet er­
mahnt: "Man muß immer beten und darf davon 
nicht ablassen" (Luk. 18, I). Dazu stellt er uns 
nom als Beispiel eine Witwe hin, die ihren Gegner 
zur RedJensmaft ziehen wollte und sich bei ihrem 
ungere<hten Riduer nicht aus Gründen des RedltS 
oder des Mitleids Gehör versmafl'tc, sondern wei l 
sie ihm durch ihr fo rtwährendes Drängen lästig 
wurde. Daraus soUen wir lernen, um wieviel 
sicherer uns der barmhen.ige und gerechte Gott 
erhört, wenn wir ohne Unterlaß beten, denn diese 
Witwe konnte wegen ihres DrängenJ nimt einmal 



von einem ungtremten und gottlo~n Rimter ab­
gewicsc:n werden. 
Und weiter: Wie gern muß GOtt denen verzeihen 
und ihre guten Wünsche erfüllen, die, wie er weiß, 
andern ihre Fehler vergeben, wenn sogar jene ihr 
Ziel erreimte, die sich bloß an ihrem Gegner 
rämen wollte. Aum erzählt die Heilige Schrift 
von einem Mann, zu dem plötzlich ein Freund 
auf .BCluch kam, dem er nichts vorsetzen konnte. 
Er wollte nun von seinem Nachbarn drei Brote 
ausborgen (in denen vielleicht die Dreifaltigkeit 
desselben göttlichen Wesens angedeutet ist) und 
wedue ihn durm seine zähe Aufdringlichkeit, ob­
wohl jener mit seinen Knemten senon schlafen 
gegangen war, bis er ihm gab, was er wollte, nimt 
so sehr aus Freundschaft, sondern um ihn los­
zuwerden. Daraus sollen wir lernen, wie gern 
der gibt. der keinen Schlaf kennt, dafür aber uns 
aus dem Schlaf wedtt, damit wir beten .... 
An derselben Stelle heißt es auch.: "Bittet. und ihr 
werdet empfangen. Sume!. und ihr werdet finden. 
Klopfet an, und es wird euch aufgeun. Denn 
jeder, der bittet. empfängt, und wer lumt. der 
findet. und wer anklopft, dem wird aufgetan. 
Wer von eum reicht seinem Sohn, der ihn um 
Brot bittet. einen Stein? Oder, wenn er um einen 
Fisch biuct, gibt er ihm etwa eine Smlange? Oder. 
wenn er um ein Ei bittet, gibt er ihm etwa einen 
Skorpion~ Wenn nun ihr, die ihr docfl böse seid, 
euren Kindern gute Gaben zu geben wißt, wieviel 
mehr wird euer himmlismer Vater denen Gutes 
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geben, die ihn darum bitten?" (Luk. 11 , 9')'" 
Warum er uns dazu auffordert, obwohl er weiß, 
was wir brauchen, nod! bevor wir darum bitten, 
könnte uns, wie gesagt, wundern, wenn wir nicht 
wüßten, daß unser Herr und GOtt nicht unsere 
Wünsche kennen lernen will, die ihm ja nie un-

~ 
bekannt sein können. Er will vielmehr, daß wIr 

~ 
durch unser Beten jene Seh~udit erlangen, aic 
u~s bereit m~chE21l~ a~hmen, was er uns 
gibt. - unendlich Großes WIJ er uns ge n, aber 
'Ilnse.r Aufnahmevermogen ist klein und schwach. 
Darum wird uns gesagt: "Madlt euer Herz weit, 
damit ihr nicht am selben Jod! zieht wie die Un­
gläubigen!" (1 Kor. 6, IJ.) Was kein Auge ge­
sehen - weil es keine Farbe hat -, kein Ohr 
gehört - weil es kein Schall ist -, w;as in keines 
Mensmen Herz gedrungen ist - weil das Men­
schenherz sim zu ihm empomhwingen muß -, 
jenes ganz Große a lso werden wir um so besser 
erfassen können, je treuer wir daran glauben. je 
stärker wir darauf hoffen, je inniger wir es her­
beisehnen. 
Solange dieses Verlangen andauert, beten wir stets 
im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe. 
Wir beten an beslimmlen Tagen und Stunden 
aum in WOrten zu Gott, um so durm die Be­
zeichnung der Dwge uns selbst zu ermahnen und 
zu erkennen, wie weit wir in jenem Verlangen 
vorwärts gekommen sind. Wir werden dadurm 
angeregt, dieses Verlangen in uns zu vermehren. 
Der Erfolg ist um so wertvoller, je inniger das 
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Bemühen war, du ihm vorausglflg. Was könnte 
aum Paulus sonst meinen. wenn er $:Igt: "lktet 
ohne UnterlaS" (I Thess. s. 17), als daß wir 
ein seliges Leben - und dies hnn nur das ewige 
sein - ohne Unterlaß von dem erbitten sollen, 
der es allein geben kann .... Darum müssen wir 
unsern Geist von den Beschäftigungen des Alltagli. 
die jene Sehnsudu nic.t.t wenig abkühlen, zu be­
Himmten Stunden zum Gebet zurückrufen, um 
uns dadurm selbst wieder zu gr8ßerem Eifer zu 
ermahnen, damit unsere abgekühlte Sehnsumt nimt 
ganz erk:llte. und das Feuer, das man öfter hätte 
anfamen sollen, nimt ganz erlösme .... 
Unter solmen Umständen iSt es durmaus nützlim 
und empfehlenswert. aum längere Zeit dem Gebet 
zu widmen. soweit man dadurm seine übrigen 
PflidHen nicht vernamlässigt. Aber jene innere 
Sehnsud1t, von der im vorhin sprach. soll aum 
alle übrigen Beschäftigungen zum Gebet erheben. 
Ein l:lnges Gebet muß nicht. wie m:lnme meinen, 
ein wortreia.es Gebet sein. Vielrederei ist dod! 
nicht dasselbe wie dauernde And:lchtl Vom Herrn 
selbst steht geschrieben, daß er ganze Nädue und 
immer wieder längere Zeit im Gebet verbr:lcht 
hat. Hat er uns da nidlt ein Beispiel gegeben. 
wenn er auf Erden unser mächtiger Fürsprecher 
war und uns jetzt beim Vater für immer er­
hört? ... 
Wir müssen :llso mit Worten beten, um uns Klbst 
zu ermahnen und :luf das. was wir beten, zu 
achten. dod! dürfen wi.r nicht glauben, den Herrn 



dadurch zu belehren oder zu erweichen. Wenn wir 
also sprechen: "geheiliget werde dein Name", so 
ermahnen wir uns zum innigen Wunsch, daß GOt­
tes allzeit heiliger Name auch von den Menschen 
heilig gehalten, d. h. nicht verunehrt werde. Dies 
gereicht nicht GOtt zum Nutzen, sondern nur den 
Menschen. Wenn wir sprea.en: "zu uns komme 
dein Reia." - und es wird kommen, ob wir 
wollen oder nicht -, dann regen wir durch dieses 
WOrt unsere Sehnsudlt nach dem Reich Gones an, 
damit es zu uns komme und wir in ihm herrschen 
dürfen . Wenn wir sprechen: "dein Wi lle geschehe, 
wie im Himmel, also aua. auf Erden", so bitten 
wir Gott um Gehorsam, damit wir so seinem Wil­
len folgen wie die Engel im Himmel. Wenn wir 
sprechen: "gib uns heute unser tägliches Brot", so 
verstehen wir unter "heute" die jetzige Zeit, wo 
wir um ein genügendes Auskommen bitten, das 
wir mit dem WOrt "Brot" bezeichnen, weil das 
Brot sein edelster Bestandteil ist. Wir können dar­
unter auch die heilige Kommunion verstehen, die 
auf Erden notwendig ist, aber nicht um die ir+ 
dische, sondern die himmlische Seligkeit zu er­
langen. Wenn wir sprechen: "vergib uns unsere 
Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern", 
so ermahnen wir uns wieder, worum wir beten 
und was wir tun sollen, um erhört zu werden. 
Wenn wir sprechen: "führe uns nicht in Ver­
suchung", so ermahnen wir uns, darum zu bitten, 
daß wir nidlt, des göttlichen Beistandes beraubt, 
uns verleiten lassen, in eine Versuchung einzuwilli-
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gen oder ihr in einer trüben Stimmung nachzu­
geben. Wenn wir spreenen: "erlöse uns vom übel", 
so legen wir uns den Ged:mken nahe, daß wir 
jenen g1üddimen Zust:md nod!. nimt erreimt haben, 
in dem uns kein Leid mehr trelfen kann .... So 
sollen dieae Wahrheiten durm die WOrte des Gebets 
unserem Gedämtnis eingeprägt werden. Beten wir 
aum nimt gerade in diesen Worten ... , so sagen 
wir - vorausgesetzt, daß wir in der remten Weise 
beten - dod!. nimts anderes 315 das, Wal aum im 
Vaterunser enthahen ist. Wer aber Worte braucht, 
die mit dieser ev:mgelisdlen Gebetshahung unver­
einbar sind, betet, wenn auch vielleicht nicht un­
erlaubt, dod!. jedenfalls fleischlich. Obrigens kann 
man es dod!. auch unerlaubt nennen, denn wer aus 
dem Geist wiedergeboren ist (durch die Taufe, 
siehe Joh ), f - Anm. des Obers.), soll auch geist­
lid1 beten. Wer z. B. sprimt: "Ve:rherrlid!.e dim 
bei allen Völkern, wie du bei uns verherrlimt bist, 
und mögen deine Propheten als wahr befunden 
werden" (Sir. )6, 4 18), sagt nichts anderes als 
"geheiligt werde dein Namcl" Wer sprimt: "Gou 
der Heerscharen, bekehre uns, nig uni dein An­
gesimt, und wir werden gerettet sein" (Ps. 79, 4), 
sagt: "zu uns komme dein Reim" .... Wer sprimt: 
Armut und Reichtum gib mir nicht" (Spr. )0, 8), 
sagt nur: "gib uns unser täglimes Brot ...... 
Dieses Gebet sollen wir für uns und die Unsrigen, 
für freunde und - ohne ;eden Zweifel - aum 
für unsere Feinde verrimten, obwohl im Herzen 
des Betenden bald ein Antrieb zum Gebet für 



diesen oder jenen entSuhen mag, je nachdem er 
ihm näher oder ferner steht. Wer aber betet: 
"Herr, vermehre meinen Reichtum" oder "gib mir 
so viel, wie du diesem oder jenem gegeben hast", 
"verschaffe mir Ehre, mach mich in diesem Leben 
mächtig und berühmt" oder ähnliches, und wenn 
er dies nur aus Gier tut, nicht etwa, um dadurch 
nach Gottes Willen der Menschheit mehr nütten 
zu können, der wird, glaube ich, im Vaterunser 
kaum eine Stelle finden, die zu diesen Wünschen 
passen könnte. Deshalb schäme er sich, um so 
etwas zu beten, wenn er sich schon nicht schämt, 
es zu wünschen. Schämt er sich aber und läßt sich 
dennoch von seiner Leidensmaft bezwingen, dann 
ist es für ihn um so angezeigter, Gon um die 
Befreiung von einem solmen Obel zu bitten, zu 
dem wir spremen: "Erlöse uns von dem übeU" 
Sie haben nun, glaube im, vernommen, in welcher 
geistigen Haltung Sie beten und was Sie im Gebet 
erflehen sollen. Dies ist aber nimt meine Lehre, 
sondern die Lehre dessen, der sich gewürdigt hat, 
uns alte 7.U belehren. Nach einem glück1imen Leben 
müssen wir verlangen und Gott darum bitten. 
Worin dieses leben besteht, darübu ist vieles von 
vielen gesagt worden. Aber warum sollen wir uns 
an die Meinung dieser vielen halten? Kurz und 
wahr steht in der Heiligen Schrift: "Glücklich das 
Volk. dessen Herr sein Gott i5t1" (Ps. 14), IS')." 
Vidleicht möchten Sie noch rragen, warum Paulus 
gesagt hat: "Wir wißen nidlt, um was wir bitten 
sollen, wie es 5im gehört." Denn man kann doch 



auf keinen Fall annehmen, daß ihm oder denen, 
die er anspram, das Vaterunser unbekannt war. 
Warum mag er dies nun gesagt haben, da er dodt 
an dieser Stelle weder unbedamt spremen noch 
lügen konnte? Er wollte damit eben erkl:iren, daß 
verg:inglime Trauer und Leiden meist nützlidi sind, 
um unser stolzes Selbstgefühl zu hei len, um unsere 
Geduld zu prüfen und zu üben, damit ihr Lohn 
um so sdlöoer und gTÖßer werde, oder um unsere 
Sünden zu strafen und zu tilgen . Wir übersehen 
diesen Nutten nur zu leimt und möchten von allen 
übeln be.freit wC'rdC'n. Der Apostel zeigt uns hiC'r, 
daß C'r selbst von diesu Unwissenheit nidit ganz 
frei war. OdC't wußte er vielleimt, worum C'r hätte 
betC'ß sollen, als ihm jcnC'r "Stachel" ins Fleisch 
gesetzt wurdC', damit er sich wC'gC'n der Größe dC'r 
Offenbarungen nimt überhebe? .. Dreimal hat er 
den Herrn gebetC'n, ihn davon zu befreien. Also 
wußte aum er rudit, worum er hätte beten sollen. 
Endlim vernahm er die Antwort Gottes, warum 
die Bitte eines so großen Mannes nidil erhört 
werde und warum ihm die Erhörung nur smaden 
könne: .. Dir genügt meine Gnade. Denn die Kraft 
wird in der Schwachheit vollC'ndet" (1 Kor. 11,7 L). 
Bei Leiden, die sowohl nünC'n als smaden können, 
wissen wir also nidit, worum wir beten sollen. 
Weil sie aber han, lästig und ganz gegen unsere 
sdlwache Natur getimtet sind, bctC'n wir eben im 
Zuge der allgemein menschlichen Willensriduung, 
daß wir von ihnen versdlont bleiben möchten. 
Aber SO viel Ergebung schulden wir Gott dennodt, 
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daß wir nicht gleich meinen, er vernadilässige 
uns, wenn er uns von solchen übeln nidit bdreit. 
Hoffen wir vielmehr durdi geduldiges Ertragen 
auf um so größere Gaben aus seiner Hand. Man­
chem Ungeduld igen hat Gott im Zorn gewährt. 
worum er bat, wie er es anderseits in seiner H uld 
dem Apo5tel verweigert hat .... 
Erwägen Sie dies alles und auch. was der Herr 
Sie sonst noch darüber erkennen läßt. das mir nicht 
einfiel oder zu weitläufig sdiien. Kämpfen Sie im 
Gebet, um die Welt zu besiegen, beten Sie voll 
Hoffnung. beten Sie in Treue und Liebe, inständig 
und geduldig .... 

NILOS VON ANCYRA 

Auch einige Briefe des Abtes NilOJ von Aneyra, dem 
heutigen Ankara, aus dem Anfang des J. Jabrhunderl.$, 
enthalten wertvolle Rauchläge für L:aien. D:a wird der 
Recnu:anwalt Ath:an:asius belehrt, d:aß uns die G:aben 
des Himmeb nicht mühelos in den Smoß hllen, daß 
vielmehr jeder edm Christ den Sinn de" Kreuzes ver­
stehen und bejahen muß, um tiefer in da' Gnadenleben 
Goues einzudringen. 
Aum der Mensmentyp wird nie au55terben, den der 
zungenfertige AbI in seinem Brief an Nilo5 marakteri­
siert; die Offenhenigkeit mit der er den Leuten, "die 
nicht einmal dem N:amen nam die Vollkommenheit 
kennen ... und dennodl glauben, alle Fäden der evan­
gelismen Lehre selbn zu spinnen", die M:aske vom Ge­
,icht reißt, wirkt auf alle Gutgesinnten geradezu wohl· 
tuend. 
Nicht weniger beherzigenswert sind die kunen Worte 
an Eleutherios und die Ratschläge an Alkibiades, der 
seinen Stolz durch Demut überwinden wollte. 
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An den Rtc!manwait A,hanasius 

Sie stellen sim genau so an wie einer, der sagt: 
"Im möchte, daß es regnet, bis die Erde ,im voll­
getrunken hat; aber das Wetter darf sim dabei nicht 
abkühlen!" Wie kann es ohne Abkühlung regnen? 
Und wie können Sie Ihre Hand nam einer himm­
lischen GMde ausstrecken oder flehen, einer solmen 
gewürdigt zu werden, ohne daß Sie Opfer bringen 
und Leiden ertragen wollen? Wer eine Gabe vom 
Himmel erhalten will, ob Weltmann oder Mönm, 
muß viel Angst, Versuchung und Leid erdulden, 
die wie ein strenger Winter über ihn kommen, 
dann em kann er die Früchte des Heiligen Geistes 
ernten. 

An dtn Sludtnttn Nilos 

Es gibt auf der Weh diesseitig eingestellte Men­
schen, die trotzdem den Ruf hömner Tugend ge­
nießen. Sie fasten dauernd, waschen sim nimt, 
smlafen auf dem Boden, oft auch gar nimt, und 
beten sehr viel; auch der Bedrängten nehmen sie 
sim an. Bei alldem spüren s-ie niemals eine Ver­
suchung des Teufels. 
Aber dem liegt aum nimt viel an ihnen. Er küm­
mert sich lieber um andere, die ein stilles, ein­
sames Leben führen, und schärft für sie stündlim 
das zweismneidige Smwert seiner unzähligen Ver­
sumungen. Anders die Smeinaszeten. Sie haben an 
sich selbst noch nie den Kampf erfahren, den der 
Teufel gegen uns führt .... Nicht einma1 dem 
Namen nach kennen sie die von allen Seiten be-
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drohte VoUkommenheit, die 50 mühsam erkämpft 
werden muß, und dodt glauben sie, das Rennen 
.senon gewonnen z.u haben, Sieger über alle gegne· 
risenen Mäente zu sei, alle Fäden der evangelischen 
Lehre selbst zu spinnen, allen groJkn Werken den 
letzten Sdlliff zu geben, alle Weisheit aus dem 
Xrmel zu beuteln, so daß ihnen kein Mensm mehr 
etwas zu sagen hat. 
Darum kritisieren sie :ludl jedermann, schimpfen 
über die kirdlliche Obrigkeit, verhöhnen und 
lästern die Mönene und kümmern sidl mit Vor· 
liebe um fremde Angelegenheiten. Ein smwerer 
Fehler ist es, ärger als die meisten Vergehen, die 
eigenen Schwächen nicht zu beadlten. dafür aber 
die des lieben Nädlsten durchzuhecheln und ihn 
zu verleumden. Dabei verachten sie die Menschen 
und halten sie für gering, oft gerade die tüchtig­
sten! An allen haben sie etwas auszusetz.en, in 
alles .stea:en sie ihre Nase, obwohl sie niemand 
gerufen hat. Obschon sie nichts gelernt haben, 
woUen sie dodt andere belehren .... 
Diese einfältigen Kerle kommen mir vor wie Kna­
ben, die drin im Hafen einen Kahn besitzen, mit 
dem sie ganz nahe am Ufer z.um Vergnügen 
umherfahren, sim 2ber nachträglich rühmen, ah 
hätten sie die furdltbarsten Sturmregionen mutig 
durchquert .... 

An EleutherioJ, dtn StatthlJlter deJ Ostens 

Man darf das wenige nicht zu gering achten: Hätte 
nur wenig gefehlt, nur eine einzige Nacht, so wäre 
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Juda,,; ins Gottesreich eingegangen. Wäre es um 
ein paar Minuten rascher gegangen, so hätte der 
Mann, der in Sebaste abfiel. mit den übrigen Mar­
tyrern die Krone erlangt. Streben wir darum nach 
Ausdauer in allen guten Werkenl 

An d(m Rechtsanwalt Alkjbjad~s 

Du schreibst von Deiner großen Liebe zur Demut 
und mödltest gern wissen, wie Du diese Gott so 
teure Tugend erlangen könntest. Wenn Du also 
der törichten, gottverhaßten Plage des Stolzes ent­
rinnen und jene gepriesene Gabe erobern willst. 
dann versäume nichts. wa,,; dazu beitragen kann. 
und übe Dich in allem, was diesen Erfolg ver­
bürgt. Die Seele pflegt sidJ nämlich der lebens­
weise anzupassen. sie bildet und formt sid! nach 
dem, womit sie sich gewöhnlich befaßt. Daher sei 
Dein Außcres, die Kleidung, der Gang, der Haw­
rat, die Kost, das Bett, kurz aUes möglidlst ein­
fach gehalten. Dasselbe gilt von der Rede, den 
Gesten und vom Verkehr mit dem Nächsten. In 
alldem neige mehr zum Mittelmaß als zum Auf­
wand. Sei gut und freundlich zu Ddnem Bruder, 
ohne Groll gegen den Beleidiger, leutselig und mit­
leidvoll gegen Arme, tröste die Kranken voll 
Liebe, wache über aUe, die von Smmerzen, Not 
und Trübsal heimgesucht werden. Veramte smledlt­
hin niemanden. Sei freundlich im Verkehr, fröh­
lich in Deinen Antworten. immer ehrenhaft und 
für alle leicht zugänglich. 
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ARNOBIUS DER JüNGERE 

An die PaJastdame Gregoria 

Geegoeia haue sim an den Bismof Arnobius um Rat 
gewandt, der im s. Jahrhundert im Weuröml5men 
Reim - wahrsmeinlim in Afrika - lebte und die 
Verhältnisse der Residenz, wie aus dem Brief hervor­
geht, sehr genau bnnte. Den Anlaß zu ihrem Smrin 
boten sdleinbar redlt häufige ZwiSligkeiten mit ihrem 
Mann, die nam einer anfangs sehr glüddimen Ehe 
immer unerfreulichere Formen annahmen. Die Heftig­
keit ihres Mannes pflegte Gregoria wohl mit einer 
veramtuntsvollen Hoheit zu bcantwonen, die ihn erst 
recht aufbramte. 
Arnobiu$ läßt dies in seiner Antwort gut durmblidten. 
Er lenkt ihre Aufmerksamkeit auf die Smlime des 
Teufels, umahnt sie zur Demut und besonders zur 
Geduld, von der er alle übrigen Tugenden ableitet. 
Wenn wir bcobamten, wie die Kirdlenväter bald die 
Schamhaftigkeit, bald die Demut und hier wieder die 
Geduld zur "Mutter" aller Tugenden ernennen, so 
darf uns das weiter nicht stören. Es geht bloß auf 
die Tatsame zurüdt, die von vielen ~hrern der Voll­
kommenheit betont wird, daß man keine Tugend in 
ihrer Vollendung besitzen könntn, ohne aum in den 
übrigen weit fongeschriuen zu scin. 
Ocr ganze Brief stellt eine remt ausführlime Lebens­
regel für die mristliche Hausfrau dar, die interessante 
Einblidte in die Sitten und Bräume des ausgebenden 
Ahertum5 gewährt. Im Folgenden seien einige Aus­
züge vorgelct;t. die mehr :lUgemeinen, überzeidimen 
Charakter tragen und darum stets zeitgemäß bleiben 
werden . 

... Gleim zu Anfang Ihrer Ehe. als der böse Feind 
sah, daß Sie nam sorgfältiger Erziehung im Eltern­
haus einem tiefcbristlimen Mann übergeben wur­
den. der sieb nie mir andern Frauen veTßangen 



hatte, sielt nie von der schamlosen Eitelkeit einer 
"Freundin" blenden ließ, in desscn Herz. die Rein­
heit wie im eigenen Hause herrsdne, da meine im, 
sah der Urheber alles Böscn in Ihnen einen ge­
fähr lichen Gegner. Darum versudue er sobald als 
möglich Zwietracht zu säen und später den Anlaß 
zu manchem Auftritt herbeizuführen, um Sie heide, 
die sich gegen ihn verbündet hatten und in der 
Liebe Christi lehen wollten, einander zu entfrem­
den. Verlieren Sie diesen Feind ja nicht aus den 
Augen, Sie selbst haben ihn ja gtßen sia. auf­
gebracht durch Ihre Liebe zur Keusa.heit und 
durch die Nachfolge Christi. Der böse Feind weiß, 
daß alle, die Christus folgen, dereinst dort ein­
ziehen dürfen, wo auch Christus eingezogen ist, 
und so wirft er sich in ihren Weg, um sie wenig­
stens aufzuhalten, wenn er Sie smon nicht zurück­
rufen kann. Da Sie nun sehen, daß der T eufel 
Sie zurückrufen will, hören Sie nicht auf ihn, aber 
achten Sie auf seine Fallen. Gehen Sie Ihrer Liebes­
pflicht eifrig nam, die Sie ganz erfüllen müssen, 
eilen Sie tapfer und überholen Sie dabei Ihren 
Mann: Kein Pfeil der Ungeduld darf Sie ver­
letzen. wenn Sie den SdJild der Geduld vorhalten. 
_ Sie folgen ja Christus dem König und wollen 
dem Tyrannen entkommen, der Ihnen nadmellt. 
Fliehen Sie den Teufel und folgen Sie Christus 
naa.. Bleiben Sie aber auf keiner Stufe stehen: 
kein Verlust, kein böses Wort darf Sie zurück­
halten. Hat man Sie nämlidJ einmal zum Stehen 
gebradJt, dann wird der Ihnen nahen, den Sie 
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fliehen, und Christus, dem Sie nachfolgen, wird 
sich entfernen. 
Sie werden vielleicht erwidern, es sei unerhört, 
eine zarte Dame aus den höchsten Kreisen den Wut­
ausbrüchen ihres Mannes auszusenen und im eige­
nen Haus aufs gemeinste beschimpfen zu lassen wie 
eine armselige Sklavin. Gewiß, ich will unbedingt 
trachten, Ihren Adel zu verteidigen. Mit Freuden 
unterstütze ich Ihren Anspruch auf Ehre. Aber Sie 
können wohl nicht leugnen, daß es für Sie zweier­
lei Adel gibt: den einen a ls Tochter Gottes, den 
andern als T odltef eines vornehmen Hauses. Wd­
chen sollen wir nun vor allem verteidigen, den 
irdisdlen oder den göttlichen? Wählen Sie den 
irdisdlen, so werden Sie widerlegt. Wählen Sie 
aber den göttlidlen, dann werden Sie die andern 
beschämen. Verteidigen Sie also den göulidlen 
Adel, und wenn die Tod!.tcr des Teufels (eine 
sündhafte Freude oder die Gdegenheit zur Sünde) 
Sie fesseln will, dann klagen Sie diese T ochter 
eines gefesselten Barbaren an , daß sie es wagt, eine 
T od!.ter des höchsten Königs zu verunehren . Dann 
rufen Sie mutig und üben Sie keine Schonung: 
besinnen Sie sich auf Ihre EhrenpOicht, bestehen 
Sie auf Ihr Vorrecht, nehmen Sie die Apostel zu 
l hren Anwälten, senden Sie die leuchtende Sa,ar 
der Martyrer ins Trdfen, rufen Sie aua, die heili­
gen Engel zur Hilfe, die wie Ehern über Ihre 
Seele wachen. Bleiben Sie nandhaft, machen Sie 
es gründlim und fordern Sie auf jeden Fall Genug­
tuung .... 



Die Geduld möge der Ungeduld sieghaft du Joch 
auf den Nadten legen, geben Sie der Schamhaftig­
keit die Zügel der Lust in die Hand, la.ssen Sie 
die Freigebigkeit den Geiz fesseln. Die Regungen 
zur Sünde aber 5011 die Liebe Christi in Fessel 
legen bis zu jenem Tag, an dem sie :tUe vor den 
Stuhl des ewigen Richters führen wird .... 
Oie Geduld gebiert alle übrigen Tugenden und 
stärkt sie mit ihrer Muttermilch, denn ohne sie 
wird keine Tugend empfangen oder geboren .. .. 
Sie ist die Tochter der Unschuld, die auf Antrieb 
des bösen Feindes von allen. die sie nicht besinen. 
eine Tochter der Schuld genannt wird . So erhäl t 
nimlich jede Tugend den Namen eines Lasters, 
um den guten Menschen als einfältig, den bösen 
aber als geistvoll hinzustellen. D:tdurch übernehmen 
die Fehler bei den Leuten den Plan der Tugen­
den, bis weniger gebildete. einfache Gemüter glau­
ben, sie müßten sich an du hahen. wovon sie 
merken. daß es den Menschen gefä llt. Darum be­
zichtigt ein schamloser Pöbel die Keuschen der 
Uruittlichkeit und behauptet, du zarte Erröten 
der Scham sei nur ein Zeimen des smledtten Ge­
wissens. Darum wird aum der geriebene Gauner 
oft dem Ehrcnmann vOl"ßczogen, der VendJl:tgene 
dem Geraden . . .. 
Vergebens rühmt sich des Sieges, wer den Lorbeer 
zwar begehrt, aber den Kampf scheut. Worüber 
klagen Sie also? ... Verdienen Sie Ihr Leid oder 
verdienen Sie es nicht? Wenn ja, dann betrachten 
Sie es als geredtte Strafe. Wenn nein, dann schauen 
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Sie doch einmal auf Christus, und Sie werden sich 
nicht mehr beklagen. Mit Ihrem eigenen Leid ver­
gleichen Sie das des Gottessohns! Werden Sie be­
schimpft oder verspottet, dann halten Sie sich sein 
bespieenes Gesicht, seinen besudelten Mund vor 
Augen. Mit den Schrecken des Todes vergleichen 
Sie den Gekreuzigten. Bei keinem Zank, bei keiner 
Mißhandlung, Schande oder Marter die Geduld 
verlieren, - das heißt Christus nachahmen. Sie 
werden vielleicht einwenden: "Aber ich halte auf 
meine Ehre, bin ordentlich, befolge alle guten 
Sitten ganz genau, ich bin keusch, bewahre meine 
Würde, bin pein lich gewissenhaft, jeder Lüge ah­
hold, gebildet und gerecht! Den Haushalt besorge 
ich mit so viel Umsicht, bei jeder Arbeit bin ich 
flink und geschickt - wie komme ich also daz.u, 
in meiner eigenen Familie so gekränkt zu werden? 
Wenn mich der Zorn meines Mannes so verfolgt, 
dann kann ich es auf dem Weg der Tugend nid1t 
mehr aushalten!" 
o dieser Beweisgang des Unrechts, der gegen die 
Gerechtigkeit ankämpft ! Freilich, es ist redn und 
billig, daß der echte Stein, der reine Diamant nicht 
erst geprüft wird, aher es ist nicht recht, daß er 
die Prüfung scheut. Sie sollten doch einsehen, daß 
djges Leben nicht z.ur Belohnung, sondern......zur 
Prüfung da ist, und daß Sie darum die vergäng­
lime Prüfung ~hig hinnehmen müssen, um später 
den ewigen Lohn zu empfangen. 
Wie würde ich Sie glüddich preisen, wenn Sie 
Ihren Mann durch Ihr Beispiel auf den Weg der 
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Heiligkeit herüberziehen könnten! Welch ein Glikk. 
wenn Sie 2m Jüngsten Tag vor dem Riduernuhl 
Christi 5:tgen dürfen: "S<n:tu, Herr, den Mann, 
den du mir gabst, habe ich dura. meinen Gehor­
sam so weit gebr:tdn, daß er nie mehr etwas an­
dUe5 wollte als ich. Sobald ich das mit viel Ge­
duld erreimt hatte, begann ich ihn :tufzufordern, 
dich zu loben und zu verehren und deinen milden 
Geboten ebenso zu folgen, wie im ihm gefolgt 
habe, und ebenso a lles zu meiden, was dein heili­
ge5 Ge5en verbietet, wie auen ich alles gemieden 
habe, was er mir verbot." Wie furdubar traurig 
wäre e5 aber, wenn er - was Gott verhüten 
möge -, von den Sui&en der Sünde gefesselt. 
seinem Rid:ater zurufen könnte: "Die Frau. die 
du mir gabst, hat den Geist des Zorne5 in mir 
zur Herrsd:a3ft gebr3cht. Durch ihre dauernde Ver­
amtung hat sie meine Sünde veranl3ßt. Durch sie 
habe ich gesündigt und Bosheiten verübt; einmal 
war ihre Nachlässigkeit sa.uld, ein anderes Mal 
ihr Widerwille I" Wie werden wir zittern und 
seufzen, wenn uns tron aller Aufforderungen. 
UOtz der Mahnung der Propheten und Apostel, 
der Winke des Evangeliums und aller empfange-­
nen Wohltaten der Tod unvorbereitet überrascht! 
So werden die gestraft, die jetzt keine Angst vor der 
Hölle und keine Liebe zum Himmel kennen .... 
Nun will ia. Ihnen z.eigen, wie der Liebhaber der 
Geduld ihr zuliebe vor keinem Ungemach zutüdt­
schredr.t: Durch Verluste, Not und Verbannung 
muß die Geduld wandern, und ihr Liebhaber folgt 
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überall nach. Sie ~rduldet Verachtung vom Skla­
ven, Verrat vom Freunde, den Verlust des Ver­
mögens, die Geringschätzung der Leute, Schande 
und Zwietracht untef Verwandten, Lieblosigkeit 
von Ehern. Verleumdung. Armut. Hunger und 
Durst - a11 das erträgt sie, und ihr Liebhaber 
verläßt sie nicht. Horchen Sie dcx:h auf die Wone. 
die diesen Liebhaber wie scharfe Pfeile treffen 
sollen: "N:ur, wohin läufst du? Warum mamst 
du dia. lächerlich und läßt dich von den Leuten 
beschimpfen? Smau doch. alle. die dich sehen, ver­
achten dich, du wirst zum Tadel deiner ganzen 
Umgebung! Findest du keinen andern Weg, um 
Gott zu gefallen, als alle Wutausbrüme ohne 
Zögern auf dim zu nehmen und den Haß der 
Menge nicht zu fü rchten? Warum schweigst du 
gegen besseres Wissen. wenn man dich anklagt, 
bis man dir die Schuld aufbürdet, die du nicht 
bestreitest? Raffe dich endlich auf und sprich! Laß 
die Stolzen ihre Verschlagenheit 3m eigenen Leib 
verkosten! Hör doch endlich auf, schweigend den 
Kopf hängen zu lassen, verteidige dein Recht und 
sag es ihnen gründlich! In dir mißhandelt man 
ja den Heiligen, in dir verspotten Ehrfurchtslose 
die Ehrfurcht. Wenn du diese der gerem.ten Strafe 
zuführst. werden auch die andern Angst bekom­
men. Sie sollen sich nur selbst zuschreiben. was sie 
dann zu büßen haben, sie mögen von den übrigen 
Chrinen lernen, wovor sie sich hüten müssen. wenn 
sie von dir einmal die gebührende Züchtigung er­
halten haben!" 
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Hören Sie nun aber aum, was der Liebhaber der 
Geduld antwortet: "Du unerfahrener und ver­
sdJ.lagener Ratgeber, welchen Unsinn rätst du mir 
da! Die Ungeduld fliehe ich mitsamt ihrem Vater, 
dem Teufel. Dafür folge im der Geduld, dieser 
Todlter des allerhödlSten Gottes. Einen ruchlosen 
B;\tbaren fli ehe im, und du heißt mich stehen 
bleiben! Dem frommen König folge ich nach, und 
du willst mich zum Stillstehen überreden, bis er 
sich entfernt und der Teufel, den ich fliehe, mir 
naht. Wer vor dem Smwert seiner Verfolger flicht, 
hat nimt Zeit, stehen zu bleiben, um die Bosheit 
von Verleumduogen zu untersumen. Wer binter 
sich die Smrittc: seines Verfolgers hört, kann nicht 
halten, um den Smaden abzusmätzen, den seine 
Gegner ihm zufügen. Solang will ich laufen, bis 
im die schützende Stadt erreicht habe. Mag alles 
verloren gehen, wenn ich nur mein nacktes Leben 
vor dem Feind retten kann. Im kann aJles wieder 
gutmachen, was verdorben wurde, aber aUe Güter 
der Welt können mich nimt besser machen, wenn 
ich einTa! verdorben bin. leb schätze mim selbst 
höher als alle andern Güter, denn sie alle zu· 
sammen sind nicht mehr wen als im. Nicht ich 
bin fü r diese Dinge geschaffen, sondern sie sind 
für mich da. Wenn ich aber Rechemmaft fordern 
muß. so kann das Gericht nicht am Schlachtfeld 
gehalten werden, auf dem d:u: Schwert regiert. 
Solange d:u: Schwert spricht, sollen die Zungen 
schweigen I Solange ich meinen siegreimen König 
nicht erreicht habe, will ich die Geduld nicht ver· 



lieren. Sie wird mich zur sicheren Stadt führen 
und dem König vorstellen, nach dem ich mim 
sehne. 
Vor ihm will ich das erlittene Unredlt offenbaren, 
und er wird mich rämen. Ihm will ich meinen 
Schaden klagen, und er wird ihn eneuen. Ihm 
will im meine Wunden zeigen, er wird sie heilen. 
Vor ihm will ich trauern, er wird mich trösten. 
Was darf die Geduld sich nicht leisten, sie hat ja 
Gott zum Verteidiger! Und mit Recht, denn sie 
schützt alle seine Werke, in allen Tugenden ist sie 
zu finden: Sie festigt den Frieden, stärkt die Treue, 
verhindert 1\rgernissc, vermittelt die wahre Liebe, 
hütet die Reinheit der Ehe, smenkt der gott­
geweihten Jungfrau ihren Frohsinn. Dem Witwen­
stand ist sie eine Stütze, den Dienern GOttes eine 
Hilfe, dem Priester ein Smmuck, den Martyrern 
Gottes endlich gibt sie die Kraft, denn sie festigt 
den Glauben, stärkt den Freund und den Schwa­
chen, tröstet den Trauernden und sorgt für den 
Notleidenden. Man liebt sie bei Knabcn, lobt sie 
bei Männern, verehrt sie bei Greisen und rühmt 
sie besonders bei Frauen .... " 

GREGOR DER GROSSE 

An TlNoJor. dw ujbarzt des KaiJcrs 

Immer wieder empfehlen die Kirchenväter den Gläu­
bigen die Lesung der Htiligen Sdlfih, die den Men­
schen, je öfter sie gelesen wird, um so tiefer in das 
Wesen des übernatürlichen Reiches Christi, in die Wahr­
bei ten und Gchcimnisse des Glaubcns cinführt. 



Papst Gregor der Große Ü90-604) btnilat hier einen 
D.lI\kbrief an Theodor. der sdltinl»r trotz JeiDCr 
Tüdltigkeit und Jtin~ Glaubens das r«fm Verhältnis 
z .... isdw;n Arbeit und Gebet nimt linden konnte, um 
ihn zur lnung der Sdirih anzuregen, die er "einen 
Bricf aus der Hand Gottts" an UDJ MerudttD nennt. 
Die väterlim-liebcnde und bti aller Demut $0 hoheits­
volle Sprame dies~ Briefes wirft ein hcll~ Umt auf 
die ethisme GröBe seiDcl Verfassers. 

Dank sei dem allmächtigen Gott, daß die Ent­
fernung die Herzen derer, die einander wirklich 
lieben, nicht uennen kann! Denn, mein lieber. 
hothgadtätzter Sohn, wir sind körperlich weit 
voneinander entfernt und bleiben uotzdem durch 
die Liebe einander steu gegenwärtig. Das bezeugen 
mir Ihre Werke und Briefe, das habe ich auch in 
Ihrer Gegenwart erfahren, und jetzt, wO Ew. Ex­
zellenz abwesend sind, erkenne ich es von neuern. 
Möge dies Ihnen die Sympathie der Menschen sowie 
das Wohlgefallen des allmächtigen Gottes u­

werben. Wei l die Liebe die Mutter aller Tugenden 
ist, darum reift Ihnen die Frucht .50 .,ielu gutel 

Werke, denn Sie uagen ja die Wurzel dieser 
Frucht in Ihrem Huzen. 

Die Summe, die Sie durch Gottes Eingebung zum 
Loskauf vnn Gefangenen hersandlen, hat mich 
teib sehr gefreut, teib aber, wie ich gcstehen muß, 
traurig gestimmt. Gefreut hat sie mich Ihretwegen, 
da im sehe. daß Sie darauf bedacht sind, sim eine 
Wnhnung im himmlismen Vaterhaus zu simern. 
Sebr uaurig nimmt sie mich aber meinetwegen, 
da ich nun außer dtr Sorge um die Finanun des 
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Heiligen Stuhles auch noch über das Geld meines 
lieben und hochgeschätzten Sohnes Theodor werde 
Rechensmaft ablegen müssen, ob ich es vernünftig 
oder leichtfertig ausgegeben habe. Der allmächtige 
Gott, der Sie an der Tiefe seiner Barmherzigkeit 
teiln~hmen läßt, der Sie erwägen ließ, was aus 
berufenstem Mund über unsern Heiland gesagt 
wi rd: "Obschon reich, ist er um euretwillen arm 
geworden" (1 Kor. 8, 9), möge Sie bei der An­
kunft desselben H eilandes reich an Tugend und 
frei von aller Schuld an seine rechte Seite treten 
lassen und Ihnen für irdische Güter den H immel, 
für flüchtige Freuden die ewige Herrlimkeit 
schenken. 
Das aber, was im für Sie am Grabe des heiligen 
Petrus tun soll, wird gewiß geschehen, denn wenn 
Sie aum nimt darum gebeten hätten, so würde 
mim doch Ihre Liebe dazu zwingen. Wäre ich nur 
würdig, für Sie z.u beten! Aber im bin es nimt, 
das gebe ich offen zu. Würdig sind aber die vielen, 
die durm Ihre Gabe vom Feind losgekauft werden 
und unserem Schöpfer treu dienen, an denen Sie 
gehandelt haben, wie geschrieben steht: "Verbirg 
deinen Smatz in der Tasme des Armen, und er 
wird dort für dich zum Himmel rufen" (Sir. 19, 
15). Da aber die Liebe dessen größer ist, der mehr 
voraussetzt, habe ich gegen meinen lichen und 
hochgeschätzten Sohn Theodor eine Klage vorzu­
bringen, weil er von der heiligsten Dreifaltigkeit 
die Gaben des Verstandes und Reichtums, der 
Barmherzigkeit und Liebe empfangen hat und sich 
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dc:nnom fortwährend in ganz diesseitige Beschäf­
tigungen vergräbt, dauernd angestrengt arbeitet 
und dabei ganz ver gißt, täglich etwas aus den 
Worten seines Erlösen: zu lesen. Was ist aber die: 
Heilige Schrift anders als ein Brief des aJlmäm­
tigen GOttes an sein Geschöpf? Wenn Ew. Ex­
zellenz verreist wären u;;deinen Brief Ihres ir­
dischen Kaisers erhiehen, würden Sie: gewiß weder 
ruhen noch ralltcn, noch Ihren Augen den Schlaf 
gönnen, bevor Sie nicht gelesen hätten, was Ihr 
irdismer Kaiser geschrieben hat. Nun, der himm­
Jisdte Kaiser, Herr über Engel und Menschen, hat 
Ihnen für Ihr ganzes Leben einen Brief gesandt, 

und docn versäumen Sie, [ eUfer Sohn, diesen Brief 
eifrig zu lesen. Nehmen Sie sidt darum, bitte, täg­
lim die Mühe, die WOrte Ihres Smöpfcrs zu er­
wägen. Lernen Sie das Hut. Gottes aus seinen 

Worten kennen, um eifriger nach dem Ewigen zu 
streben, um sich inniger nach den Freuden des 
Himmels zu sehnen. Um so größer wird die Ruhe 
sein. die Ihr Herz dereinst findet. je größer die 
Unruhe war, mit der es seinen Schöpfer geliebt 

hat. Dazu aber möge der allm:ichtige Gott den 
Geist des Trostes über Sie kommen lassen. Er 
wird Ihre Seele durch seine Gegenwart erfüllen 

und in seiner Fülle erhöhen. 
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